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1. Vorbemerkungen

1.1 Einleitung und Zielsetzung

Die von der öffentlichen Hand errichteten und betriebenen 
Hallen- und Freibäder erfüllen als Infrastruktureinrichtungen 
wichtige gesellschaftspolitische Aufgaben, indem sie einen 
Beitrag zur Erhaltung der Gesundheit, zur Förderung von 
Bewegung und Sport sowie zur Erholung und Freizeitge-
staltung der Bevölkerung leisten. 

Sie sind in den vergangenen Jahrzehnten vorrangig für sport-
liche und schulische Zwecke errichtet worden.

Unter Berücksichtigung gewandelter Freizeitbedürfnisse 
ergeben sich auch veränderte Anforderungen an die öf-
fentlichen Bäder:

Dementsprechend erfolgte eine Neuausgabe der bishe-
rigen Richtlinie 301. Diese Neufassung wurde notwendig, 
da wesentliche Veränderungen eingetreten sind, z. B. das 
vielfältigere Angebot, welches heute von den Besuchern er-
wartet wird sowie der wesentlich stärkere Druck zu erhöhter 
Wirtschaftlichkeit. Die nachfolgende Schrift soll umfassend 
über Neubau und Sanierung von Hallen- und Freibädern 
informieren. 

Vorausgehend ist die Norm 001 «Grundlagen der Planung» 
zu beachten. 

Zielgruppen dieser Schrift sind alle Kreise, die sich für den 
Bäderbau interessieren:
•	Öffentliche Hand
•	Sportämter
•	Betriebsfachleute
•	Fachleute für die Planungsvorbereitung
•	Architektur- und Ingenieurbüros

Neben der sportlichen und gesundheitlichen Nut-
zung – nicht an deren Stelle – muss heute auch der 
Freizeitaspekt in der Angebotspalette sowie in der 
baulichen Gestaltung verstärkte Berücksichtigung 
finden.

1.2 Definition Bäderarten

Um die verwirrende Vielzahl von Bäderbezeichnungen zu 
klären, wird nachfolgend unterschieden zwischen Infrastruk-
turarten und Nutzungsarten.

Infrastrukturarten
•	Hallenbäder sind Bauten, in welchen sich neben Ein-

gangshalle und Umkleidebereich, Badebecken befinden. 
Bäder mit zeitweise öffenbaren Hallen (wandelbare  
Bäder) haben sich in unseren Breitengraden nicht  
bewährt. Hallenbäder sollten auch in der Sommerzeit 
geöffnet bleiben.

•	Freibäder sind Badeanlagen, in denen alle Becken  
im Freien liegen. Eingangssituation, Umkleide- und  
Sanitärbereiche sowie eine Verpflegungseinrichtung sol-
len in nicht beheizbarer Leichtbauweise erstellt werden.  
Es handelt sich also hierbei um reine Sommerbäder,  
welche an ca. 120 Tagen geöffnet sind. Beginn der  
Badesaison Mitte Mai, Ende der Badesaison meist Mitte 
September. Ist eine Beheizung gewünscht, so sollen 
überwiegend erneuerbare Energien, insbesondere  
Sonnenergie eingesetzt werden.

	 So genannte Allwetterfreibäder mit beheizten Umklei-
den, Sanitärbereichen, evtl. auch Aufenthaltsräumen 
ermöglichen eine längere Öffnungszeit. Diese sind nur 
dann sinnvoll, wenn in weiterem Umkreis kein Hallen-
bad besteht. Es ist dann notwendig, in diesen Bädern 
auch den Schulschwimmunterricht durchzuführen.

•	Hallenfreibäder sind eine voll integrierte Kombination 
von Hallen- und Freibad. Diese Kombination ist nur dann 
sinnvoll, wenn Hallen- und Freibad gemeinsam auch 
im Sommer geöffnet bleiben, damit bei Schlechtwet-
terperioden vom Freibad ins Hallenbad und umgekehrt 
gewechselt werden kann.

•	Schwimm- und Badeteiche sind naturnah gestaltete 
Wasserteiche, welche zum natürlichen Grundwasser-
haushalt abgedichtet und mit mechanisch unterstützter 
biologischer Wasseraufbereitung versehen sind. Die 
Wasserfläche gliedert sich in benutzbare Badefläche und 
Regenerations-Wasserfläche. Um eine Wasserqualität, 
entsprechend den Naturgewässern, erhalten zu können, 
sind die Besucherzahlen stark begrenzt. Solche Einrich-
tungen kommen nur für sehr kleine Besucherzahlen in 
Betracht.

•	Naturbäder sind natürliche See- oder Flussbäder.
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Nutzungsarten
•	Sportbäder sind Bäder, meist bestehende, ohne zusätz-

liche Freizeiteinrichtungen, die ihren Wert vor allem in 
der schulischen, sportlichen und gesundheitlichen Nut-
zung haben. Sportbäder haben meist eine einheitliche 
Wassertemperatur. Das Beckenprogramm beinhaltet 
Schwimm-, Sprung- und Lehrschwimmbecken.

•	Freizeitbäder weisen ein multifunktionales Bäderangebot 
auf, das neben sportlichen, gesundheitlichen und schu-
lischen Nutzungsmöglichkeiten auch den Freizeitaspekt 
durch angegliederte Zusatzeinrichtungen berücksichtigt. 
Solche Freizeitbäder haben der Aktivität angepasste un-
terschiedliche Beckentemperaturen.

•	Spassbäder bieten «Vergnügen am und im Wasser». 
Meist verfügen sie über kein sportlich nutzbares 
Schwimmangebot. Diese Bäder besitzen ausgeprägte 
Spass- und Freizeiteinrichtungen wie vielfältige Rut-
schen, Strömungen, fantasievolle Themenschwerpunkte, 
aber auch umfangreiche Gastronomie und Gesundheits-
angebote wie Sauna und Wellnessanlagen. Solche Bäder 
werden überwiegend privatwirtschaftlich erstellt und 
betrieben und haben einen grossen Einzugsbereich.

•	Schulbäder sind meist kleine Hallenbäder, welche 
schwerpunktmässig für den schulischen Betrieb dienen. 
Häufig liegen sie in oder bei einer Schule und verfügen 
nur über eingeschränkte Nutzungsmöglichkeiten. Schul-
bäder werden in der Regel nicht empfohlen und deshalb 
hier nicht behandelt. Es wird dringend empfohlen, den 
Schulschwimmunterricht in öffentlichen Hallenbädern 
zu integrieren. 

•	Heilbäder sind therapeutische Badeeinrichtungen, wel-
che mit ortsgebundenem Thermal- oder Minerawasser 
betrieben werden. Diese Bäder besitzen Therapie-  
und Bewegungsbecken sowie überwiegend auch ein 
oder zwei Aussenbecken für Selbsttherapie. Die Was-
sertemperatur liegt deutlich über 30 °C. Die therapeu-
tischen Einrichtungen orientieren sich an der Wasserqua-
lität.

•	Mineralbäder werden mit Mineralwasser von über  
1000 mg/l Mineraliengehalt versorgt.

•	Thermalbäder (Thermen) werden mit Wasser versorgt, 
welches an der Quelle oder am Brunnenkopf eine Tem-
peratur von über 20 °C besitzt.



301 – Bäder – Grundlagen für Planung, Bau und Betrieb   5

1)  �Freibäder besitzen einen erhöhten Anteil an Nichtschwimmfläche, Wasserspielelementen, Grosswasserrutschen und Trockenspiel- 

und Sporteinrichtungen. Aufgrund der kurzen Öffnungszeiten bleiben die Defizite auch bei sehr gutem Angebot hoch. Freibäder 

werden nicht als Freizeitbäder bezeichnet.
2) �Schulschwimmen soll unabhängig von der Witterung durchgeführt werden können, weshalb der Schwimmunterricht generell  

in Hallenbädern stattfindet. Ausnahmsweise ist dies natürlich auch in der kurzen Sommerzeit im Freibad möglich.
3) Heilbäder mit Bewegungsbecken werden meist als Hallenfreibäder angeboten.
4) �Naturbäder und Badeteiche dienen der natürlichen Erholung ohne Schwimm- und Freizeitangebote und sind  nur im Sommer kurze 

Zeit nutzbar.

Zuordnung der Nutzungen zu den Infrastrukturarten

Infrastruktur-
arten

Nutzung

Sportbad Freizeitbad Spassbad Schulbad Heilbad

Hallenbäder × × × × ×

Freibäder × – 1) – – 2) –

Hallenfreibäder × × × × × 3)

Naturbäder und
Badeteiche

– – 4) – – –

1.3 Abgrenzung

Die vorliegende Empfehlung 301 gilt für öffentliche Hallen-, 
Frei- und Hallenfreibäder.

Gesonderte Randbedingungen, Planungsgrundsätze und 
Wirtschaftlichkeitsanforderungen gelten für:
•	Thermal-, Mineral- und Heilbäder
•	Gemeinschaftsbäder in Wohnsiedlungen
•	Privatbäder
•	Hotelbäder
•	Schulbäder

Diese Bäder werden in vorliegender Publikation nicht be-
handelt, jedoch gelten viele konstruktive und technische 
Angaben auch für diese Anlagen.

1.4 Mitgeltende Bestimmungen

•	BASPO	 Norm 001 Grundlagen zur Planung
•	BASPO	 �Empfehlung 311 Wasserflächenmanagement
		�  Optimale Nutzung der Wasserflächen in Hallen-

bädern
•	BAG	 �Empfehlungen für die hygienische Beurteilung 

von Badeteichen
•	BAFU	 �Empfehlungen für die Beurteilung von See- und 

Flussbädern
•	SIA	 �SIA 385/1 Wasser und Wasseraufbereitungsan-

lagen in Gemeinschaftsbädern
		�  Anforderungen und ergänzende Bestim-

mungen für Bau und Betrieb
•	SWKI	 �Raumlufttechnische Anlagen (RLT) in Hallenbä-

dern
•	bfu	 �Bäderanlagen, Sicherheitsempfehlungen für 

Planung, Bau und Betrieb
		�  Bodenbeläge, Anforderungen an die Gleitfe-

stigkeit
•	SNV	 521 500 Behindertengerechtes Bauen
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1.5 Zielsetzung für öffentliche Bäder

•	 Das übergeordnete Ziel der öffentlichen Bäder ist die Gesundheitsförderung der Bevölkerung.
•	 Bäder werden sowohl für die Öffentlichkeit und damit für den freien Betrieb als auch für den  

organisierten Betrieb von Schulen und  Vereinen erstellt.

	 Öffentliche Bäder haben die Aufgabe, sowohl die sportlichen Aspekte, als auch die Wünsche 
im Freizeit- und Erholungsbereich angemessen zu berücksichtigen.

	 Im Interesse einer wirtschaftlichen und zweckmässigen Gesamtlösung ist eine Koordination der 
speziellen Bedürfnisse aller Benützerkategorien unerlässlich. Aus diesem Grunde ist es nicht 
sinnvoll, getrennte Anlagen für Schulen, Sport und Bevölkerung zu erstellen.

	 Die Belange der Behinderten sind zu beachten.

•	 Auf Grund der vielen bestehenden Hallen- und Freibäder in der Schweiz, haben Sanierungen, 
Modernisierungen und Erweiterungen Vorrang vor Neubauten.

•	 Unverzichtbare Voraussetzung für eine vernünftige, nachfrageorientierte Planung ist eine 
sorgfältige Bedarfsanalyse mit Einbeziehung der umliegenden Gemeinden und Badeeinrich-
tungen.

•	 Auch in Zukunft müssen die Städte und Gemeinden ein Schwimm- und Badeangebot sicher-
stellen. Dabei wird dem multifunktionalen Freizeitbad besondere Bedeutung zukommen, da 
nur mit diesem Bädertyp dem Bedürfnis nach Sport, Gesundheit und Freizeitgestaltung opti-
mal Rechnung getragen wird. In Abstimmung mit benachbarten Städte und Gemeinden sind 
natürlich auch Schwerpunktbildungen im Hinblick auf verschiedene Zielgruppen möglich, wie 
z. B. Sport, Freizeitgestaltung und Gesundheitsangebot.

•	 Ein kostendeckender Betrieb der öffentlichen Bäder wird trotz intensiver Bemühungen und Ver-
besserung des Angebotes (Steigerung der Attraktivität) auch in Zukunft kaum möglich sein. Dies 
ist im öffentlichen Auftrag zur Förderung des Schul- und Vereinsschwimmens sowie in der Sozial
verpflichtung begründet. Trotzdem sollen Anstrengungen zur Erhöhung der Wirtschaftlichkeit  
unternommen werden.

•	 Es sollen nicht nur verlustbringende Bereiche in einem kommunalen Bad integriert werden. Die 
öffentlichen Bäder sollten auch wirtschaftlichkeitsverbessernde Bereiche wie Sauna, Wellness, 
Gastronomie usw. enthalten, da diese Bereiche die Bäder auch in Zukunft für die Gemeinden 
finanzierbar machen und damit zur Erhaltung der wichtigen Institution Bad beitragen.

•	 Bauliche Massnahmen zur Erweiterung des Angebotes genügen jedoch nicht. Von immer 
grösserer Bedeutung wird die Betriebsführung sein. Nur in der Kombination von attraktivem 
Angebot und effizienter Betriebsführung wird es möglich sein, eine Steigerung der Wirtschaft-
lichkeit in den öffentlichen Bädern zu erreichen. Hierzu gehört natürlich auch die Formulierung 
konkreter Leistungs- und Finanzziele. Kundenorientierte Öffnungszeiten sind Voraussetzung 
für einen wirtschaftlichen Betrieb. Bäder sind Dienstleistungsbetriebe und müssen dement-
sprechend geführt werden.

	 Zudem sind alternative Betriebsmodelle mit privatwirtschaftlichen Unternehmen zur Wirt-
schaftlichkeitsverbesserung erstrebenswert (Public-Private Partnership).
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1.6 Massgebliche Faktoren  
für die Konzeption von Bädern

Die Freizeitbedürfnisse haben sich seit vielen Jahren zuneh-
mend gewandelt. Es ergeben sich hieraus veränderte An-
forderungen an öffentliche Bäder. Diese Entwicklungen sind 
bei Neubauten, Sanierungen oder Erweiterung bestehender 
Bäder unbedingt zu berücksichtigen. Die Schwerpunkte die-
ser Trends sind:
•	Die Eltern gehen heute vermehrt mit Kleinkindern von 2 

bis 5 Jahren in Hallen- und Freibäder, wenn ein entspre-
chendes Angebot zum Spielen und zur Wassergewöh-
nung vorhanden ist.

•	Kinder lernen das Schwimmen im 4. bis 6. Lebensjahr 
und kommen überwiegend schwimmkundig in die 
Schule.

•	Für alle Altersstufen ist festzustellen, dass sowohl Wün-
sche zum Streckenschwimmen, als auch Wünsche für 
Plausch- und Spielangebote in bewegtem warmem Was-
ser mit animierender Gestaltung bestehen.

•	Der Anteil älterer aktiver Menschen ist steigend.

•	Das zunehmende Körper- und Gesundheitsbewusstsein 
in der Bevölkerung führt neben dem Kreis-lauftraining 
durch Streckenschwimmen zum Wunsch nach Entspan-
nen in warmem bewegtem Wasser, nach wechselwar-
men Bädern wie Sauna, Dampfbad, Whirlpool sowie 
weiteren Angeboten wie z. B. Inhalation, Massage und 
Solarien.

Es muss also das Ziel sein, Freizeitbäder zu bauen, in de-
nen sowohl sportliches Schwimmen und Springen, als auch 
Spass, Spiel und Erholung möglich ist.

1.7 Behinderte

Für alle Neubauten und Sanierungen sind die Richtlinien für 
behindertengerechtes Bauen zu beachten.
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Übereinstimmend wird von der Wissenschaft die gesund-
heitliche Bedeutung der körperlichen Betätigung im Wasser 
hervorgehoben:
•	Die Belastung des Bewegungsapparates ist im Wasser 

stark reduziert.
•	Die Muskulatur wird schonend gekräftigt, der Kreislauf 

und der Stoffwechsel werden angeregt.
•	Sport im Wasser kann bis ins hohe Alter betrieben  

werden und eignet sich besonders für übergewichtige 
Menschen.

•	Bewegung im Wasser wird bei der Rehabilitation nach 
Verletzungen empfohlen.

Neuere Untersuchungen («Sport Schweiz 2000 – Sportakti-
vität und Sportkonsum der Schweizer Bevölkerung», LAM-
PRECHT / STAMM, 2000) zeigen, dass:
•	Schwimmen von über 50% der Bevölkerung in den  

letzten 12 Monaten ausgeübt wurde (nur  Wandern – 
Walking – Bergwandern wurde häufiger genannt).

•	Schwimmen von 13% der Bevölkerung regelmässig aus-
geübt wird (4. Rang hinter Radfahren – Mountainbike, 
Turnen – Gymnastik und Jogging).

•	Schwimmen nach Wandern – Walking – Bergwandern 
während der längsten Zeitspanne im Leben betrieben 
wird.

•	Schwimmen als Wunschsportart von den meisten Nicht-
sportlern (4%) genannt wurde und damit ein Wachs-
tumspotenzial von 11% aufweist.

•	Schwimmen insbesondere bei älteren Bevölkerungs-
schichten und bei den Frauen ein hohes Wachstums-
potenzial aufweist.

•	Zudem wird von über 60% der Befragten die Wichtig-
keit von Schwimmbädern/Hallenbädern für die Schwei-
zer Bevölkerung betont und von 20% die Förderung des 
Baues von Hallen- und Freibädern gefordert.

Bäder dienen sowohl der Allgemeinheit und damit dem 
freien Betrieb wie auch den Institutionen und damit dem 
organisierten Betrieb.

Der dadurch entstehende Zielkonflikt kann durch bauliche 
und insbesondere organisatorisch-betriebliche Massnahmen 
entschärft werden.

2. Besucherwünsche  
und Nutzungsverhalten 

2.1 Besucherwünsche

Baden und Schwimmen sind ein Grundbedürfnis der Men-
schen und werden in vielen Befragungen als eine sehr be-
liebte Freizeitbeschäftigung angegeben.

In sauberem Wasser zu spielen, planschen, schweben und 
schwimmen erfreut den Menschen in jedem Alter. Wenn 
dann noch Becken mit unterschiedlicher Temperatur und 
vielfältiger, attraktiver Ausgestaltung zur Verfügung stehen, 
ist das Wohlbefinden vollkommen.

In vielen Arbeiten wird von Marketing-Fachleuten immer 
wieder darauf hingewiesen, dass sich unsere Bäder auf die 
Veränderungen in unserer Gesellschaft einstellen müssen: 
Die Zahl der älteren aktiven Menschen nimmt zu. Bei kür-
zeren Arbeitszeiten verlängert sich vielfach die Betriebszeit 
der Firmen, so dass mehr Menschen Schicht- oder Wochen-
endarbeiten leisten werden. Das Gesundheits- und Umwelt-
bewusstsein gewinnt an Bedeutung.

Das Bäderangebot muss daher auf die verschiedenen Nut-
zungswünsche eingehen, wie:
•	Musse und Erholungssuche
•	Sport und Fitness
•	Spiel, Spass und Unterhaltung
•	Gesundheits- und Körperpflege

Ausserdem muss allen Nutzergruppen mit ihren altersspezi-
fischen Wünschen ein attraktives Angebot offeriert werden. 
Diese Nutzergruppen sind:
•	Familien mit Kleinkindern
•	Familien mit Kindern
•	Jugendliche (meist in Gruppen)
•	Erwachsene im Erwerbsalter
•	Senioren (junge Alte)
•	Vereine und Kurse

Die Wassertemperaturen müssen entsprechend der Bewe-
gungsintensität differieren, z. B.
•	Sportbecken 27–28 °C
•	Nichtschwimm- und Freizeitbecken 28–30 °C
•	Kleinkinderbecken 30–32 °C
•	Warmbecken mit Sitzbänken, Sprudel, Massagedüsen 

als ständiges Angebot (statt einem Warmbadetag) 
32–34 °C

•	Warmsprudelbecken (Whirlpool) 36–37 °C
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2.2 Allgemeinheit

Für die Allgemeinheit sind Bäder Bewegungsstätten und die-
nen der Erholung, dem Freizeitvergnügen und dem Gesund-
heitssport. Zunehmend melden aber auch nicht organisierte 
Leistungssportler (z. B. Triathlon) ihre Bedürfnisse an.

Im Bereich der Erholung ist ein Trend zu Wellnessangeboten 
unverkennbar. Ein massiv steigendes Bedürfnis nach Aqua-
gym-Angeboten ist ausgewiesen. Viele bestehende Bäder 
entsprechen den dadurch entstehenden Bedürfnissen nur 
bedingt.

Nutzungsverhalten
Das Nutzungsverhalten der Allgemeinheit ist uneinheitlich 
und in vielen Fällen kaum planbar:
•	Regelmässige Besuche: Feste Anzahl pro Woche, das 

ganze Jahr/die ganze Saison, immer am gleichen Tag, 
immer zur gleichen Zeit, immer gleich lange Aufent-
haltsdauer, immer gleiches Verhalten (Streckenschwim-
men, Sauna, Solarium, Aquajogging, …).

•	Unregelmässige Besuche: Spontaner Besuch, keine  
Regelmässigkeit in Bezug auf Häufigkeit,  
Wochentag, Zeit und Aufenthaltsdauer, unterschied-
liches Verhalten.

Bedürfnisse
Daraus ergeben sich die Bedürfnisse der Allgemeinheit:
•	Uneingeschränkte Verfügbarkeit der Einrichtungen für 

individuelle Tätigkeiten (schwimmen, springen, tauchen, 
spielen, entspannen, …).

•	Becken mit unterschiedlichen Wassertemperaturen.
•	Beckenumgebung mit Einrichtungen zum entspannen, 

verweilen, geniessen.

2.3 Schulen (Institutioneller Sport)

Beim institutionellen Sport dienen Bäder dem geleiteten 
Schwimmsportunterricht in Schulen und Berufsschulen, 
dem freiwilligen Schulsport, der Aus- und Fortbildung von 
Lehrkräften aller Stufen sowie allenfalls dem Militär und 
speziellen Berufsgruppen (Polizei).

Je nach Lehrplan ist der Schwimmsportunterricht fester und 
regelmässiger Bestandteil des Sportunterrichts oder allenfalls 
Ergänzung zum Bewegungsangebot.

Lokal müssen Anforderungen der Schulen und Ausbildungs-
stätten in Bezug auf Umfang, Intensität und Gruppengrös-
sen abgeklärt werden.

Nutzungsverhalten
Der Unterricht der Schulen ist planbar, findet regelmässig 
und immer zur gleichen Zeit mit einer festen Gruppengrösse 
statt. Mit den Ferien ergeben sich längere Pausen bei der 
Nutzung.

Bedürfnisse
•	Aufgrund der zielgerichteten Planung des Unterrichts 

erwarten die Lehrpersonen eine gleichbleibende Verfüg-
barkeit der Einrichtungen.

•	Der zugeteilte Bewegungsraum soll nicht durch andere 
organisierte Gruppen oder die Allgemeinheit einge-
schränkt werden.

•	Im Vorschulunterricht und teilweise auf der Unterstufe 
wird insbesondere ein Nichtschwimmerbecken mit  
optimalen Einrichtungen für die Wassergewöhnung 
(Wassertiefe, Längstreppe) mit höherer Wassertempe-
ratur verwendet.

•	Im Unterricht auf der Mittel- und Oberstufe werden das 
Schwimmbecken (breite Randbahnen) und das Sprung-
becken (viele Absprungstellen für den Gruppenunter-
richt) benötigt.
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2.4 Sport (Organisierter Sport)

Im Rahmen des organisierten Sports finden Angebote für 
folgende Nutzungen statt:
•	Jugend+Sport (Aus- und Weiterbildung von Leitenden; 

Sportfachkurse und Prüfungen)
•	Vereinssport (Trainingsstunden, -kurse, -lager; Aus-  

und Fortbildungskurse für Leitende, Wettkämpfe)
•	Firmensport
•	Behindertensport
•	Seniorensport

Private Sportanbieter beanspruchen zusätzlich in zuneh-
mend grösserem Umfang Wasserflächen in den öffentlichen 
Bädern. Mit der Vielfalt von Anbietern und der gesteigerten 
Intensität der Nutzung bei Sport und Spitzensport (längere 
und häufigere Trainingseinheiten, zwei tägliche Trainings, bis 
zu 14 Trainingseinheiten pro Woche) nimmt der Bedarf zu.

Nutzungsverhalten
Die Tätigkeit der organisierten Nutzenden ist planbar. Unter-
richt und Training finden regelmässig und immer zur gleichen 
Zeit mit einer festen Gruppengrösse statt. Mit den Schul-
ferien ergeben sich auch hier z. T. grössere Ausfälle bei der 
Nutzung. Allerdings werden auch vermehrt Ferienangebote 
gemacht und Trainingslager durchgeführt. Wettkampfdaten 
sind meist lange zum Voraus bekannt.

Bedürfnisse
•	Aufgrund der zielgerichteten Planung des Unterrichts 

und der Trainings erwarten die Trainingsleitenden eine 
gleichbleibende Verfügbarkeit der Einrichtungen.

•	Der zugeteilte Bewegungsraum soll nicht durch andere 
organisierte Gruppen oder die Allgemeinheit einge-
schränkt werden.

•	Neben den spezifischen und normierten Schwimm-
sportanlagen (Wassertiefe, Sicherheitsabstände) werden 
zunehmend auch spezielle Einrichtungen (Gegenstrom-
anlagen, Einrichtungen für das Trockentraining) und 
zusätzliche Anlageteile (Kraftraum, Gymnastiksaal,  
Ballettraum sowie Trockensprunganlage) erwartet.

2.5 Konsequenzen

Aus den unterschiedlichen Bedürfnissen von Allgemeinheit, 
Schule und Sport ergeben sich bauliche und betriebliche 
Konsequenzen:

Bau
•	Einzelbecken (keine Kombibecken)
•	Becken mit unterschiedlicher Wassertiefe für  

die verschiedenen Bedürfnisse
•	Zahl der Schwimmbahnen im Schwimmbecken  

und breitere Randbahnen
•	Zahl der Absprungstellen im Sprungbecken
•	Längstreppe und Einstiegshilfen beim Nichtschwimm-

becken oder Lehrbecken
•	Unterschiedliche Wassertemperaturen in den verschie-

denen Becken
•	Grossräumige Beckenumgänge
•	Attraktive Beckenumgänge und Zusatzeinrichtungen

Betrieb
•	Möglichst lange Öffnungszeiten
•	Feste, gleichbleibende Öffnungszeiten
•	Angebote für die Allgemeinheit während der gesamten 

Öffnungszeit
•	Feste Zuteilung von Anlageteilen für Schule und Sport
•	Zuteilung von Schwimmbahnen für unterschiedliche  

Nutzung durch den allgemeinen Betrieb (Leistungs-
schwimmen, Gesundheitsschwimmen, Aquajogging, 
Baden). Organisierung der Unorganisierten!

•	Wasserflächenmanagement siehe Kap. 8.12
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3. Vorgehen bei Neubau,  
Umbau, Sanierung

3.1 Ausgangslage

Viele Bäder befinden sich in einer schwierigen Situation. Sie 
sind sanierungsbedürftig und können nur ein veraltetes An-
gebot vorweisen, das nicht mehr den Bedürfnissen des heu-
tigen Kunden entspricht. Zudem sind in vielen Gemeinden 
die Eintrittspreise stark subventioniert, d. h. die Eintrittspreise 
sind um den Faktor 2–3 (!) unter einem kostendeckenden 
Preis. Diese Faktoren führen teilweise zu sehr hohen Be-
triebsdefiziten. 

Gleichzeitig befindet sich die öffentliche Hand ebenfalls in 
einer schwierigen Situation. Die wirtschaftliche Stagnation 
sowie die Expansion des Staatssektors in den vergangenen 
Jahrzehnten führen zu einer teilweise hohen Verschuldung. 
Dadurch wird der Handlungsspielraum der öffentlichen Hand 
massgeblich eingeschränkt. Sie kann sich die steigenden 
Defizite der veralteten Bäder immer weniger leisten.

Diese gegenläufige Entwicklung kann als ein eigentliches 
«Bäder-Dilemma» bezeichnet werden. Aus dem «Leidens-
druck der Defizite» ergibt sich ein dringender Handlungsbe-
darf für die Bäder zur Wirt-schaftlichkeitsverbesserung.

Aufgrund dieses dringenden Handlungsbedarfes wird die 
Sanierungs-, Erweiterungs- oder Neubauphase oft falsch 
eingeleitet.

Am Anfang eines jeden Projektes sollte nicht eine Architek-
turskizze stehen, sondern eine Konzeptionsphase, in der die 
Ziele, Konzeption und die Machbarkeit aufgezeigt werden. 
Darauf aufbauend kann dann das Finanzierungs- und Betrei-
bermodell geklärt werden. Erst anschliessend folgt dann die 
architektonische Idee und die Planungs- und Bewilligungs-
phase. In der anschliessenden Bauphase wird die Planung 
umgesetzt.
 
Aufgrund der Tendenz zu Public-Private Partnership Model-
len hat sich die Projektentwicklungszeit bis zur Planungs- 
und Bauphase erheblich verlängert, so dass der Wunsch 
besteht, die Planungs- und Bauzeit zu minimieren. Hierbei 
sollte man jedoch realistische Zeithorizonte ansetzen, um die 
gewünschte Qualität des Gebäudes sicherzustellen. In der 
Endphase der Bauzeit setzt der Betrieb mit dem Preopening 
Management ein, das je nach Konstellation 6–12 Monate 
in Anspruch nimmt. Nach der Eröffnung wird das Objekt 
während 15–20 Jahren wirtschaftlich betrieben, wobei die 
Tendenz zu kürzeren Investitionszyklen besteht.

Erster Schritt sollte die Gründung einer Interessen-Kom-
mission sein, in der die verschiedenen Wünsche und das 
Vorgehen geklärt werden.

Abb. 31.1: Erfolgreiche Realisierung eines Bäderprojektes
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3.2 Konzeption

Zielsetzung 
Bevor die Gemeinde über Detailkonzepte und Ausgestaltung 
von Verträgen diskutiert, muss sie zuerst einige grundsätz-
liche Entscheidungen fällen, allen voran die Entscheidung 
über die Ausrichtung des Bades. Neben den klassischen Bä-
derarten, wie Sport-, Spass- und Thermalbad haben sich sehr 
viele verschiedene Mischformen gebildet, am häufigsten 
das Freizeitbad als Mischung aus Sport und Spass sowie 
das Wellnessbad als Mischform aus sämtlichen Bäderarten 
(vgl. Abb. 32.1). 

Neben dieser grundsätzlichen Ausrichtung hat die Gemeinde 
auch erste Vorstellungen zu den folgenden Fragen zu bil-
den:
•	Sanierung/Attraktivierung versus Neubau
•	Bestehendes Grundstück versus «Grüne Wiese»
•	Bedeutung von Schulen und Vereinen
•	Kommerzielle Ausrichtung versus kommunale Grund-

versorgung
•	Überkommunales Bad – Einbezug von umliegenden  

Gemeinden

Diese Grundsatzentscheidungen müssen dann in den näch-
sten Schritt – die Machbarkeit des Projektes – einfliessen.

Machbarkeitsstudie
Die Machbarkeitsstudie ist eines der zentralen Instrumente 
für das erfolgreiche Vorgehen in Bäderprojekten. Sie muss 
alle notwendigen Informationen für die Projektbeteiligten 
erarbeiten. Eine fundierte Machbarkeitsstudie stellt das 
Grundgerüst für das Bäderprojekt dar und ist deshalb die 
«Projektbibel» bis zur Fertigstellung des Objektes. Leider gibt 
es immer noch viele Gemeinden, die sich die im Vergleich 
zur Investitionssumme verschwindend kleinen Kosten für 
eine Machbarkeitsstudie sparen. Sie  laufen damit Gefahr, 
grosse Fehlinvestitionen zu tätigen.

Eine solche Machbarkeitsstudie sollte folgende Elemente 
enthalten:
•	Marktanalyse:
	 Die Marktanalyse zeigt allgemeine Nachfragetrends auf, 

erarbeitet das spezifische Marktpotenzial für das ange-
dachte Bäderprojekt und untersucht die Wettbewerbsi-
tuation in den relevanten Teilmärkten.

•	Bestandesanalyse:
	 Falls ein Bad saniert und attraktiviert werden soll, wird 

der vorhandene Bestand aus technischer und betriebs-
wirtschaftlicher Sicht kurz beurteilt. 

Abb. 32.1: Zielsetzung: Ausrichtung des Bades
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•	Projektkonzeption:
	 Augrund der gemachten Analysen wird in diesem Schritt 

die Projektidee/-vision entworfen und das Projekt dann 
im Einzelnen beschrieben. Eines der zentralsten Ergeb-
nisse der Machbarkeitsstudie ist das detaillierte Raum- 
und Flächenprogramm, das für die architektonische 
Planung oder Wettbewerb benötigt wird. Auf Basis 
dieses Raumbuches kann dann auch eine erste grobe 
Investitionskostenschätzung vorgenommen werden. 
Nach Erarbeitung der Wirtschaftlichkeitsprognose kann 
eine Überarbeitung der Projektkonzeption notwendig 
werden (Iteration).

•	Eventualpositionen:
	 Falls über die Ausrichtung des Bades keine Klarheit 

herrscht, müssen evtl. Alternativszenarien bezüglich  
der Projektkonzeption erarbeitet werden. Ist der Stand-
ort des Bades nicht festgelegt, müssen verschiedene 
Optionen im Rahmen einer Standortanalyse bewertet 
werden. 

•	Wirtschaftlichkeitsprognose:
	 Aufgrund der Projektkonzeption kann dann eine Wirt-

schaftlichkeitsprognose erarbeitet werden, die zusam-
men mit der Investitionskostenschätzung die Basis für 
die Finanzierungs- und Betriebsfragen bildet. 

•	Ergebnisse:
	 Abschliessend sollten die wichtigsten Resultate zusam-

mengefasst und das weitere Vorgehen definiert werden.

Wie diese Beschreibung der Machbarkeitsstudie zeigt, han-
delt es sich hierbei um ein umfassendes und interdisziplinäres 
Werk, das für den weiteren Projektfortschritt essenziell ist. 
Werden diese Arbeiten nicht vorgängig gemacht, so müssen 
sie zu einem späteren Projektzeitpunkt nachgeholt werden. 
Der Vorteil der vorgängigen Bearbeitung besteht in der kon-
zeptionellen Sicherheit für das weitere Vorgehen.

3.3 Konstitution

Finanzierung
Die Finanzierung bezüglich Eigenkapital, Beiträgen von um-
liegenden Gemeinden, Bund und Kanton, evtl. auch Sport-
Toto ist zu klären. Je nach Angebotskonzeption ist es auch 
möglich private Mittel zu erlangen.

Betreiber
Der professionelle und langfristig wirtschaftliche Betrieb 
eines Bades ist essentiell für eine positive Zukunft. Die 
Gemeinde muss sich überlegen, ob sie selbst im Rahmen 
eines Regiebetriebs, Eigenbetriebs oder einer städtischen 
Gesellschaft gleich gut oder besser als ein privater Betreiber 
arbeiten kann. Falls die Gemeinde zum Schluss kommt, dass 
sie dies einem privaten Betreiber übergeben möchte, so hat 
sie bei dessen Auswahl auf folgende Kriterien zu achten:
•	Erfahrung:
	 Hat der Betreiber in einem ähnlichen Objekt schon ein-

mal gezeigt, dass er ein Bad erfolgreich betreiben kann?
•	Betriebsphilosophie:
	 Entsprechen die Vorstellungen des Betreibers betreffend 

Qualität, Sauberkeit, Eintrittspreise, Kundenzielgruppen 
usw. den Vorstellungen der Gemeinde?

•	Motivation:
	 Ist der Betreiber wirklich an einem langfristig professio-

nellen Betrieb der Anlage interessiert? Oder will er nur 
schnelles Geld in der Bau- und Preopeningphase verdie-
nen?

•	Wirtschaftlichkeit:
	 Hat der Betreiber ein attraktives und gleichzeitig ver-

nünftiges Pachtangebot gemacht?

Betreffend den Vertragsarten stehen als grundsätzliche Mo-
delle der Pachtvertrag, der Managementvertrag sowie das 
Coaching zur Verfügung. Hierbei stellt sich die Frage, wie 
stark der private Betreiber eingebunden sein und wer das 
wirtschaftliche Risiko tragen soll. 
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3.4 Planung und Bau

Der erste Schritt in der Planungsphase ist die Zusammen-
stellung des Planungsteams. Vorrang hat hier die Auswahl 
eines geeigneten Architekten. Die freihändige Vergabe an 
einen Architekten oder ein Team ist der öffentlichen Hand 
meistens nicht möglich (Submissionsverordnung), weshalb 
ein beschränkter oder offener Wettbewerb notwendig ist. 

Danach werden die übrigen Planer identifiziert und die Pla-
nung inklusive Baubewilligung erarbeitet. An dieser Stelle 
soll noch darauf hingewiesen sein, dass die Anforderungen 
an Baubewilligungen im Bäderbereich steigen und darum 
auch dieser Prozess einige Zeit in Anspruch nimmt. 

Für die Bauphase stellt sich die Frage, ob das Bauwerk über 
Aufträge an einzelne Unternehmer oder mit dem Zuschlag 
an einen GU erstellt werden soll.

Ohne vertieft auf die Planungs- und Bauphase einzugehen, 
sollen noch zwei wichtige Punkte hervorgehoben werden:
•	Projektstruktur:
	 Heute werden Projektstrukturen oftmals sehr kompliziert 

und aufwändig aufgebaut, so dass es zu erheblichen 
Reibungsverlusten und der Verwischung von Verant-
wortlichkeiten in der Projektorganisation kommt. Eine 
Projektorganisation sollte nur so aufwändig wie wirklich 
nötig, aber immer so einfach wie möglich sein.

•	Sparwille:
	 Der Einfluss auf die Baukosten ist vor allem am Anfang, 

d. h. in der Konzeptions- und Planungsphase am grös-
sten. Gleichzeit ist aber der Sparwille am Schluss eines 
Projektes (d. h. in der finalen Bauphase) am grössten. 
Das führt leider häufig dazu, dass die für den Kunden 
sichtbare Oberfläche bescheiden ausgestaltet ist und 
die Millionen im «Fundament» vergraben wurden. Das 
bedeutet einerseits, dass der Zuverlässigkeit von Kosten-
berechnungen in der Planungsphase grosse Bedeutung 
beizumessen ist und massgebliche Sparmassnahmen  
für das Investitionsbudget vor allem am Anfang des Pro-
jektes gemacht werden sollten. In der Endphase sollte 
nicht oder nur, wo wirklich notwendig, gespart werden 
(vgl. Abb. 34.1). 

Abb. 34.1: Sparwille vs. Kostenbeeinflussung
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3.5 Preopening Management

Das Preopening Management (betriebliche Tätigkeiten bis 
zur Eröffnung des Bades) sollte je nach Projekt ca. 6–12 
Monate vor der Eröffnung beginnen. Die Intensität des Pre-
opening Managements unterscheidet sich ganz erheblich, 
ob es sich um eine Sanierung/Attraktivierung oder einen 
Neubau handelt. 

Das Preopening Management erarbeitet eine Vielzahl von 
Punkten, die im Folgenden stichwortartig dargestellt sind:
•	Arbeitsplan und Budgets erarbeiten und überwachen
•	Corporate Identity, Marketingkonzept
•	Baubegleitende PR
•	Inputs an Bauseite
•	Kooperationspartner suchen
•	Beschaffung Betriebsausstattung
•	Vertriebskanäle aufbauen
•	Aufbau- und Ablauforganisation
•	Mitarbeiter-Rekrutierung
•	Backoffice aufbauen
•	Probebetrieb
•	Eröffnungsfeier

Falls der Betrieb eines Bades von einer Gemeinde selbst ge-
führt werden soll, bietet sich dennoch die Unterstützung 
während der Preopening-Phase durch einen Coachingver-
trag an.

3.6 Fazit

Die wichtigsten Ergebnisse können wie folgt zusammen-
gefasst werden:
•	Der Prozess für die Konzeption, Finanzierung und  

Realisierung eines Bäderprojektes muss zu Beginn genau 
überlegt werden. 

•	Man sollte nicht am Anfang dieses Prozesses  
(in der Konzeptionsphase) Kosten sparen. 

•	Public-Private Partnership heisst nicht, dass die  
Gemeinde das Zepter aus der Hand gibt. Solche  
PPP-Modelle können viele verschiedene Formen  
mit unterschiedlichem Gewicht von Mitbestimmung, 
finanziellem Einsatz und Risiko annehmen.

•	Die Finanzierung und Realisierung von Bädern ist kein 
einfacher Prozess und muss deshalb professionell  
gemanagt werden.
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4.1 Regeln der Fédération Internationale de  
Natation (FINA) und Empfehlungen des Schweiz. 
Schwimmverbandes (SSCHV)

Der Weltschwimmverband FINA bestimmt mit seinen Regeln die Anforderungen an 
die Wettkampfanlagen der Sportarten Schwimmen, Wasserspringen, Wasserball und 
Synchronschwimmen. Der SSCHV übernimmt in seinem Regelwerk diese Richtlinien 
und ergänzt sie mit Empfehlungen, insbesondere auch für den Gebrauch der Anlagen 
durch die Allgemeinheit.

Beiliegend wird das Reglement 7.2.2 (d) Stand Juli 2004 in vollem Wortlaut mit allen 
Tabellen undGrafiken dargestellt.

Änderungen bleiben vorbehalten.

Es wird darauf hingewiesen, dass diese FINA-Regeln alle vier Jahre überprüft werden.

4.	Anforderungen an Trainings-  
und Wettkampfanlagen 



301 – B
äd

er – G
ru

n
d

lag
en

 fü
r Plan

u
n

g
, B

au
 u

n
d

 B
etrieb

   
17

Copyright by SSCHV / FSN (Kopieren für internen Gebrauch ist erlaubt)

Schweizerischer Schwimmverband
Fédération Suisse de Natation
Federazione Svizzera di Nuoto

Reglement 7.2.2 (d)

Anforderungen an Wett-
kampfanlagen (sport-
und sicherheitstechnisch)

Entsprechend den FINA-Regeln,

vom SSCHV ergänzt, präzisiert

und kommentiert

Ausgabe 2004

1. TEIL: EINLEITUNG

1. Gültigkeit der FINA-Vorschriften
2. Der Originaltext der FINA
3. Die Klassierung der Wettkampfanlagen
4. Sicherheitsprobleme bei Sprunganlagen
5. Anforderungen an die Wasserqualität
6. Beratung
7. Homologation

2. TEIL: SCHWIMMEN

FINA-REGEL FR 2: Allgemeine Anforderungen an Schwimmbecken
FINA-REGEL FR 3: Spezielle Anforderungen an Schwimmbecken für Olympische Spiele

und Weltmeisterschaften
ANHANG SSCHV: Klassierung der Wettkampfanlagen für Schwimmen

3. TEIL: WASSERSPRINGEN

FINA-REGEL FR 5.1: Kunstspringen
FINA-REGEL FR 5.2: Turmspringen
FINA-REGEL FR 5.3: Allgemeine Bestimmungen für Sprunganlagen
FINA-REGEL FR 6: Sprunganlagen für Olympische Spiele und Weltmeisterschaften
ANHANG SSCHV: Klassierung der Wettkampfanlagen für Wasserspringen

4. TEIL: WASSERBALL

FINA-REGEL FR 7: Allgemeine Anforderungen an Becken für Wasserball
FINA-REGEL FR 8: Spezielle Anforderungen an Becken für Wasserball

bei Olympischen Spielen und Weltmeisterschaften
FINA-REGEL FR 9: Anforderungen an das Spielfeld

5. TEIL: SYNCHRONSCHWIMMEN

FINA-REGEL FR 10: Allgemeine Anforderungen an Becken für Synchronschwimmen
FINA-REGEL FR 11: Spezielle Anforderungen an Becken für Synchronschwimmen

bei Olympischen Spielen und Weltmeisterschaften
FINA-REGEL FR 12: Anlage für die automatische Resultaterfassung
FINA-REGEL FR 13: Anlage für die Musik und den Speaker

6. TEIL: HINWEISE AUF WEITERE INSTALLATIONEN

Member of Swiss
Olympic Association

Geschäftsstelle:
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1. TEIL: EINLEITUNG

1. Gültigkeit der FINA-Vorschriften

Die Vorschriften der Fédération Internationale de Natation (FINA) gelten als verbindliches Reglement für
die bauliche und technische Einrichtung von Schwimmbädern, welche für die Durchführung von FINA-
Anlässen (Olympische Spiele, Weltmeisterschaften, Kontinentale und Regionale Spiele, Weltcups)
verwendet werden sollen.

Sie enthalten aber auch Mindestanforderungen an Schwimmbecken, in welchen Wettkämpfe im
Schwimmen, Wasserball, Wasserspringen und Synchronschwimmen ausgetragen werden sollen. Vor
allem bei den Anlagen für Wasserspringen und bei der Tiefe der Becken sind die Bestimmungen von den
Anforderungen an die Sicherheit der Sportler geprägt.

Bei Becken, welche sowohl den Bedürfnissen der Wettkampfschwimmer als auch dem Badepublikum die-
nen sollen, können einige Bestimmungen mit Rücksicht auf die notwendigen Investitionen von Fall zu Fall
etwas gelockert werden. Aus der Sicht des SSCHV ist es aber zwingend, dass von denjenigen Bestimmun-
gen nicht abgewichen wird, welche die Sicherheit der Benutzer gewährleisten sollen und/oder welche für
die Durchführung auch einfacher Wettkämpfe generell gefordert sind.

Für die Sicherheit im Betrieb ist der Betreiber einer Anlage verantwortlich.

2. Der Originaltext der FINA

Die FINA-Vorschriften können alle vier Jahre anlässlich eines FINA-Kongresses überprüft und bei Bedarf
neu festgelegt werden. Die Delegierten der verschiedenen Verbände können sich dabei auf wissenschaft-
liche Untersuchungen insbesondere seitens der Internationalen Akademie für Bäder-, Sport- und Freizeit-
bauten abstützen.

Der Originaltext der FINA-Vorschriften ist englisch; diese Sprache ist denn auch in allen Zweifelsfällen
massgebend.

Der vorliegende Text wurde durch den SSCHV übersetzt; er wurde mit einer Reihe von Kommentaren ver-
sehen, welche sich auf die schweizerischen Verhältnisse beziehen.

3. Die Klassierung der Wettkampfanlagen

Die FINA legt einerseits die Anforderungen an Schwimmbecken fest, in welchen FINA-Anlässe
durchgeführt werden; andererseits legt sie Mindestanforderungen für Schwimmbecken fest, in welchen
andere Wettkämpfe noch durchgeführt werden können.

Für einen nationalen Schwimmsportverband ist diese Unterteilung zu wenig differenziert. Der SSCHV hat
deshalb für die Sportarten Schwimmen und Wasserspringen eine feinere Einteilung der Schwimmbäder in
verschiedene Kategorien vorgenommen, aus der im Sinne einer Prioritätenliste hervorgeht, auf was nicht
verzichtet werden darf und welche Lockerungen von Fall zu Fall verantwortbar sind. Dadurch werden so-
wohl den Sportinteressen wie auch den Interessen der Ökonomie Rechnung getragen.

Dabei ist allerdings zu beachten, dass ein Bad, welches hinsichtlich Anordnung und Vollständigkeit der
Anlagen in allen Teilen den höchsten Anforderungen der FINA möglichst gut entspricht, bei der Vergabe
von internationalen Wettkampfveranstaltungen und schweizerischen Meisterschaften den Vorrang haben
wird, und zwar insbesondere dann, wenn es zudem noch über die entsprechenden Zuschaueranlagen,
Verkehrsanschlüsse und Parkflächen verfügt.

4. Sicherheitsprobleme bei Sprunganlagen

Durch bauliche Massnahmen ist dafür zu sorgen, dass die Bereiche der Schwimmer und Wasserspringer
sauber getrennt sind und Zusammenstösse praktisch ausgeschlossen werden können. Es ist deshalb wo
immer möglich der Bau eines separaten Sprungbeckens anzustreben; die Erfahrung lehrt, dass organisa-
torische Massnahmen allein keine genügende Sicherheit bieten.

Zudem ist bei der Planung einer Sprunganlage davon auszugehen, dass die Elastizität der Sprungbretter
stark zugenommen hat, wodurch die Springer höher - bei ungenügendem technischen Können aber auch
entsprechend weiter! - geschleudert werden. Als Folge davon genügen die Mindest-Sicherheitsabstände
der FINA den effektiven Anforderungen nur knapp. Für den weniger geübten Springer besteht das nicht zu
unterschätzende Risiko, durch das federnde Sprungbrett an den Beckenrand getragen zu werden. Für den
geübten Springer liegt die Gefahr eher bei einer zu geringen Beckentiefe, so dass Verletzungen als Folge
des Aufschlagens am Beckenboden möglich werden.

Der SSCHV richtet deshalb den dringenden Appell an alle Betroffenen, beim Bau einer Sprunganlage aus
Sicherheitsgründen wo immer möglich die bevorzugten Masse oder noch grössere, nicht aber die Mindest-
masse zur Anwendung zu bringen.

5. Anforderungen an die Wasserqualität

Die FINA erlässt in ihrem Reglement detaillierte Anforderungen an die Wasserqualität. In der Schweiz sind
die von den Kantonschemikern überwachten gesetzlichen Anforderungen einzuhalten, welche sicher-
stellen, dass auch die Anforderungen der FINA eingehalten sind.

6. Beratung

Damit beim Bau und bei der Sanierung von Schwimmsportanlagen diese normengerecht und möglichst
wettkampftauglich erstellt werden, bietet der SSCHV eine Beratung an.

Allgemeine Auskunft

Die Geschäftsstelle des SSCHV gibt Auskunft über:
a. die geeigneten Fachexperten, die in ihrem Spezialgebiet verbindlich Auskunft geben können;
b. die anderen für die Beratung zuständigen Gremien;
c. das Verfahren bei der Homologation.

Allgemeine Beratung über den Betrieb

Wo erwünscht kann die Kommission Infrastruktur Bäder des SSCHV (KIB) aufgrund ihres Archivs Empfeh-
lungen und Kenndaten über den Betrieb von Bädern vermitteln. Insbesondere können Informationen und
Beratungen abgegeben werden, wenn es darum geht, Schwimmbäder attraktiver zu machen und/oder zu
sanieren.
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Spezifische Beratung gegen Verrechnung

Ist eine spezielle Beratung erwünscht, erfolgt diese durch vom SSCHV vorgeschlagene Fachexperten;
diese sind für ihr Handeln und die Verrechnung ihrer Kosten selber zuständig und verantwortlich.

Die Liste der Fachexperten umfasst Schwimmsportexperten, Architekten, Ingenieure und Fachleute für die
Badewasseraufbereitung.

7. Homologation

Allgemeines

Die FINA-Regeln verlangen, dass Schwimmsportanlagen, in welchen Wettkämpfe ausgetragen werden,
und insbesondere Schwimmbecken, in welchen Rekorde erzielt werden sollen, den Normen entsprechen
und vom zuständigen Fachverband anerkannt (homologiert) sind.

Die Wettkampfreglemente Schwimmen und Wasserspringen des SSCHV schreiben deshalb vor, dass alle
Schwimmsportanlagen vor der Durchführung einer Wettkampfveranstaltung unter der Aufsicht des SSCHV
homologiert sein müssen. Die Einteilung in Kategorien bezieht sich ausschliesslich auf die Bedürfnisse für
den Wettkampfbetrieb und die Sicherheit bei Wettkämpfen; Sicherheitsaspekte bezüglich des Breiten-
sportes und des nicht beaufsichtigten Badebetriebes haben keinen Einfluss auf die Kategorieneinteilung.

Bei neuen und zu sanierenden Anlagen wird empfohlen, die Homologation möglichst frühzeitig, jedenfalls
aber noch vor Ablauf der Garantiefristen, zu veranlassen. Nur so besteht die Möglichkeit eines Rückgriffs-
rechts, wenn bauliche Auflagen nicht richtig erfüllt sind.

Die Fachexperten erteilen auf Anfrage hin kostenlos einfache mündliche Auskünfte zu den Bestimmungen
des Reglements.

Für Projektbeurteilung, persönliche Beratung und Bearbeitung spezieller Fragen kommen die entsprechen-
den SIA-Ansätze zur Anwendung.

Homologation aufgrund von Akten

Für die Homologation einer Wettkampfanlage ist der Delegierte für Bäderbau des SSCHV zuständig.

Er homologiert im Normalfall die Bäder aufgrund der eingereichten Akten (Pläne, Homologationsformulare
des SSCHV und Vermessungsprotokoll). Ergeben sich besondere Probleme im Zusammenhang mit einer
bestimmten Sportart, zieht er den entsprechenden Sportdirektor des SSCHV zu.

Für die Homologation sind dem SSCHV die nachstehenden Unterlagen einzusenden:
- Übersichtsplan, Grundrisse (vorzugsweise 1:50) und Schnitte (vorzugsweise 1:50 oder 1:20);
- Homologationsformulare des SSCHV, ausgefüllt vom Architekten, Bauherrn oder Betreiber; es geht auf

die wichtigsten Bedingungen der vier Sportarten des SSCHV ein;
- Vermessungsprotokoll des SSCHV, ausgefüllt von einer berechtigten öffentlichen Stelle oder von einer

qualifizierten Person, die von der zuständigen Behörde ernannt oder zugelassen ist.

Die Geschäftsstelle des SSCHV führt eine Liste der homologierten Bäder, die öffentlich ist. Das Dossier
des betreffenden Bades ist in der Geschäftsstelle des SSCHV abgelegt; es ist nicht öffentlich.

Die Liste der für die betreffende Sportart geeigneten und homologierten Bäder wird durch die betreffende
Sportkommission in der Regel als Anhang eines Reglements geführt.

Die Prüfung der Unterlagen aufgrund der eingereichten Akten und die Aufnahme der Anlage ins Verzeich-
nis der homologierten Bäder ist für den Antragsteller gratis; die entsprechenden Kosten werden vom
SSCHV getragen. Ergeben sich jedoch aufwendigere Rückfragen oder anderer zusätzlicher Aufwand, wird
dieser durch den Delegierten für Bäderbau nach den SIA-Ansätzen direkt in Rechnung gestellt.

Nach durchgeführter Homologation erhält der Antragsteller eine Bestätigung über die Aufnahme des Bades
in die Liste der vom SSCHV homologierten Bäder sowie, auf Wunsch und gegen Verrechnung, eine
Homologationsurkunde in dreifacher Ausfertigung (Kosten derzeit Fr. 300.--).

Überprüfung auf Platz

Insbesondere vor bedeutenden Wettkämpfen, wie Schweizermeisterschaften, ist eine vorgängige Über-
prüfung des Zustandes der Wettkampfanlage im Auftrage des betreffenden Sportdirektors des SSCHV
oder durch den Schiedsrichter nötig.

Ergibt sich dabei, dass ein homologiertes Bad nicht mehr den Vorschriften entspricht, macht die überprü-
fende Person eine entsprechende Mitteilung an die Geschäftsstelle des SSCHV, welche für eine Vervoll-
ständigung der Akten sowie gegebenenfalls für eine Überprüfung durch den Delegierten für Bäderbau und
eine Anpassung der Einteilung in die Homologations-Kategorie besorgt ist.

********************************

Der vorliegende Text entspricht den diesbezüglichen Bestimmungen des FINA-Reglements. Er berück-
sichtigt alle Änderungen bis 31. Juli 2004.

SCHWEIZERISCHER SCHWIMMVERBAND

Der Verantwortliche für Reglementarisches: Hans Ulrich Schweizer
Der Direktor Schwimmen: Bernhard Bühler
Die Direktorin Wasserspringen: Carmen Stritt Burk
Der Direktor Wasserball: Reto Oberhänsli
Die Direktorin Synchronschwimmen: Livia Gut



20
301 – B

äd
er – G

ru
n

d
lag

en
 fü

r Plan
u

n
g

, B
au

 u
n

d
 B

etrieb
   

Copyright by SSCHV / FSN (Kopieren für internen Gebrauch ist erlaubt)

2. TEIL: SCHWIMMEN

FINA-REGEL FR 2: Allgemeine Anforderungen an Schwimmbecken

2.1 Länge

2.1.1 50,00 m oder 25.00 m

Kommentar des SSCHV:

Dies ist die vorgeschriebene Distanz zwischen den Abstoss- und Anschlagflächen im für den
Wettkampf eingerichteten Becken. Schweizerrekorde und Qualifikationszeiten für Internationale
Meisterschaften werden nur dann anerkannt, wenn sie in einem homologierten Becken erzielt
wurden, das die obige Anforderung erfüllt.

331/3-m-Becken erlauben nur einen eingeschränkten Wettkampfbetrieb.

In 162/3-m-Becken ist ein Schwimmtraining partiell und unter Inkaufnahme von Nachteilen
denkbar. Die Durchführung von Wettkämpfen ist in solchen Becken hingegen nicht möglich.

2.1.2 Damit die in Ziffer 2.1.1 vorgeschriebene, durch den Schwimmer vom Abstoss bis zum Anschlag
effektiv zurückzulegende Distanz auch bei der Verwendung von Anschlagplatten gewährleistet ist,
muss der Abstand zwischen den beiden Stirnwänden des Schwimmbeckens auf jeder Bahn im
Bereich von 0.3 m über und 0.9 m unter der Wasseroberfläche entsprechend grösser sein,
nämlich bei der Verwendung von:
a. Anschlagplatten ausschliesslich auf der Zielseite: mindestens 50.01 m bzw. 25.01 m;
b. Anschlagplatten auf der Zielseite und auf der Wendeseite: mindestens 50.02 m bzw. 25.02 m.

2.2 Toleranzen in den Längsabmessungen

2.2.1 Für alle Punkte der beiden Stirnwände im Bereich von 0,3 m über und 0,8 m unter der Wasser-
oberfläche ist eine Abweichung von + 0,01 m gestattet.

Minustoleranzen sind nicht gestattet.

Kommentar des SSCHV:

Um die Zeitmessung mit zwei Anschlagplatten zu ermöglichen und um die zulässigen Toleranzen
optimal auszunützen, wird empfohlen, die Becken generell auf eine Länge von 50,025 m bzw.
25,025 m auszulegen. Kann bei 25-m-Becken aufgrund der vorliegenden Verhältnisse die Ver-
wendung von Anschlagplatten auf beiden Seiten des Beckens praktisch ausgeschlo ssen werden,
kann das Becken auf eine Länge von 25.015 m ausgelegt werden.

2.2.2 Diese Abmessungen sind von einer berechtigten öffentlichen Stelle oder von einer qualifizierten
Person, die von der zuständigen Behörde ernannt oder zugelassen ist, zu vermessen und im Ver-
messungsprotokoll zu beurkunden.

Kommentar des SSCHV:

Es empfiehlt sich, vor Beginn der Verputz- oder Plattenarbeiten die Beckenmasse durch den Ver-
messenden abstecken oder bestimmen zu lassen.

Jede Bahn ist normalerweise in der Achse 5 cm unterhalb und 60 cm unterhalb der Wasserober-
fläche zu messen. Die Messung soll mit einer garantierten Genauigkeit von ±5 mm erfolgen (3σ -
Messunsicherheit). Die Masse sind auf den Millimeter anzugeben.

2.3 Wassertiefe

2.3.1 Die Wassertiefe muss im Bereich von 1 m Entfernung von der Stirnwand bis 6 m Entfernung von
der Stirnwand an allen Stellen mindestens 1.4 m betragen.

Alle anderen Beckenbereiche müssen mindestens 1.0 m tief sein.

Kommentar des SSCHV:

Die minimale Wassertiefe von 1.4 m darf aus Sicherheitsgründen nur dann um höchstens 0,2 m
unterschritten werden, wenn die Startblöcke bei diesen geringen Tiefen demontierbar sind und für
den regulären Publikumsbetrieb tatsächlich auch demontiert werden.

Hinweis auf spätere Artikel:

Die Beckentiefe für internationale Schwimm- und Wasserballwettkämpfe (Ziffern 3.3, 7.2 und 7.3)
beträgt mindestens 2.0 m. Für den Kürwettkampf im Synchronschwimmen (Ziffer 10.2) muss eine
Fläche von 12 m x 12 m eine minimale Wassertiefe von 3 m aufweisen. Die übrige Wasserfläche
muss mind. 1.8 m tief sein.

2.4 Wände

2.4.1 Die beiden Stirnwände müssen parallel und senkrecht sein, einen rechten Winkel mit der Wasser-
oberfläche bilden, aus festem Material erstellt und bis zu 0,8 m unterhalb der Wasseroberfläche
mit einem rutschfesten Belag versehen sein, um die Wettkämpfer in die Lage zu versetzen, ge-
fahrlos anzuschlagen und beim Wenden abzustossen.

Kommentar des SSCHV:

An den beiden Stirnwänden dürfen keine vorstehenden Beckeneinbauten vorhanden sein
(Stangen, Unterwasserfenster, Haken, Strahldüsen usw.).

An den beiden Seitenwänden sollten vorstehende Beckeneinbauten möglichst vermieden werden;
sind sie unvermeidbar, so dürfen sie höchstens einige Zentimeter herausragen.

2.4.2 Stehstufen an den Beckenwänden sind erlaubt; sie müssen mindestens 1,2 m unterhalb der
Wasseroberfläche liegen und dürfen eine Breite von 0,10 m bis 0,15 m haben.

2.4.3 Überlaufrinnen können an sämtlichen vier Wänden des Beckens angebracht werden.

Falls Überlaufrinnen an den Stirnwänden eingebaut sind, müssen sie das vorschriftsgemässe
Anbringen der Anschlagplatten bis zur geforderten Höhe von 0,3 m über der Wasseroberfläche
gewährleisten.

Kommentar des SSCHV:

Aus der Sicht des Wettkampfschwimmens sind Überlaufrinnen an den Stirnwänden unerwünscht,
d.h. es wird empfohlen, die Stirnwände geschlossen bis 0,3 m über den Wasserspiegel zu führen.

Allfällige Überlaufrinnen an den Stirnwänden müssen mit einem Rost oder Gitter abgedeckt sein,
da sie beim Ausführen der Wettkampfwenden zu Unfällen führen können.
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Bei sogenannten Überfluterbecken ist es unerlässlich, dass auf beiden Stirnseiten bis 0,3 m über
der Wasseroberfläche eine Wand zur Verfügung steht, welche ein reguläres Anschlagen ermög-
licht. Fehlt diese Wand, besteht vor allem beim Rückenschwimmen eine erhebliche Unfallgefahr.

Querschnitt Längsschnitt \ Ansicht

Figur 1: Beispiel für die Sanierung einer irregulären Stirnwand

2.5 Breite der Bahnen

Die Breite der Bahnen beträgt mindestens 2.5 m, mit zwei Randstreifen von je mindestens 0,2 m
Breite neben den Aussenbahnen.

Kommentar des SSCHV:

Bahnen von nur 2,0 m Breite erschweren den Trainingsbetrieb und sind für gute Wettkampf-
schwimmer von Nachteil; ausserdem verunmöglichen sie den Einbau der normalerweise 2,4 m
breiten Anschlagplatten für die automatische Zeitmessanlage.

Randstreifen von mindestens 0.2 m Breite haben sich in der Praxis beim Training und bei der
Schulung nicht bewährt. Es wir dringend empfohlen, Randstreifen mit einer Breite von 0,5 m
vorzusehen.

2.5 m breite Randstreifen ergeben eine Beckenbreite von 25 m, was für den Betrieb der Anlage
von Vorteil ist, da dadurch ein geregeltes Training quer zu den Schwimmbahnen ermöglicht wird.

2.6 Bahnbegrenzungsleinen

2.6.1 Bahnbegrenzungsleinen müssen über die ganze Länge der Wettkampfbahn reichen und an jeder
Stirnwand an Verankerungsvorrichtungen, welche in die Stirnwände eingelassen sind, sicher
befestigt sein.

2.6.2 Jede Bahnbegrenzungsleine besteht aus aneinanderstossenden Schwimmkörpern mit einem
Durchmesser von 010m bis 0,15 m.

Sie müssen die beim Schwimmen entstehenden Wellen nachhaltig brechen und von der FINA
typengeprüft sein.

2.6.3 Die Farbe der Schwimmkörper muss sich auf einer Länge von 5,0 m vor jedem Beckenende von
der Farbe der übrigen Schwimmkörper deutlich unterscheiden.

Bei 15 m Entfernung von jeder Stirnwand sowie in 50 m-Becken bei 25 m ist ein Schwimmkörper

in anderer Farbe einzufügen.

2.6.4 Die Leinen müssen fest gespannt sein. Zwischen zwei Bahnen darf nur eine Leine montiert sein.

2.6.5 Auf den Leinen dürfen vor jeder Stirnwand Markierungen aus weichem Material mit den Nummern
der Bahnen angebracht werden.

2.7 Startblöcke

2.7.1 Die Startblöcke müssen so fest montiert sein, dass sie nicht wackeln können.

2.7.2 Die Höhe der Standfläche über der Wasseroberfläche muss zwischen 0,5 m und 0,75 m betragen.

2.7.3 Die Oberfläche der Standfläche muss mindestens 0,5 m x 0,5 m betragen und rutschfest sein. Die
maximale Neigung zum Becken hin darf nicht mehr als 10 Grad betragen.

2.7.4 Die Startblöcke müssen so gebaut sein, dass sie dem Wettkämpfer erlauben, sich beim Start an
der Frontseite und an den Seiten festzuhalten. Ist die eigentliche Standfläche dicker als 0,04 m,
wird empfohlen, 0,03 m unter der Standfläche seitlich je eine 0,1 m lange und auf der Frontseite
eine 0,4 m lange Vertiefung vorzusehen, die es dem Wettkämpfer erlaubt, sich beim Start festzu-
halten.

Das Anbringen von Handgriffen auf beiden Seiten der Standfläche ist erlaubt.

2.7.5 Die Handgriffe für den Rückenstart müssen so beschaffen sein, dass sie sowohl horizontales wie
auch vertikales Festhalten zulassen. Sie müssen zwischen 0,3 m und 0,6 m über der Wasser-
oberfläche parallel zur Stirnwand angebracht sein und dürfen nicht über die Stirnwand hinaus-
ragen.

2.7.6 Wird von Startblöcken gestartet, muss die Wassertiefe von 1,0 m bis 6,0 m von den Stirnwänden
entfernt mindestens 1,4 m betragen.

Kommentar des SSCHV:

Bei einer Wassertiefe von weniger als 1,2 m dürfen aus Sicherheitsgründen keine Startblöcke
verwendet werden.
Bei einer Wassertiefe von 1,2 m bis 1,4 m müssen die Startblöcke einfach entfernt werden können
und aus Sicherheitsgründen bei normalem Publikumsbetrieb auch demontiert werden.

2.7.7 Unter der Standfläche dürfen elektronische Anzeigetafeln für die Anzeige von Zwischenzeiten
oder für die Werbung angebracht sein.

Während des Rückenstarts darf die Anzeige nicht in Bewegung sein oder wechseln.

Blitzlicht darf nicht verwendet werden.

2.8 Nummerierung der Bahnen und Startblöcke

Jeder Startblock muss auf allen vier Seiten deutlich sichtbar nummeriert sein. Die Bahn 1 liegt auf
der rechten Seite der Startbrücke, wenn man von der Startseite her der Wettkampfbahn entlang
blickt.
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Bei 50 m - Wettkämpfen 50 m - Becken, die auf der so genannten Wendeseite gestartet werden,
wird die Nummerierung der Bahnen nicht geändert.

2.9 Wendehinweise für das Rückenschwimmen

In 5,0 m Entfernung von jeder Stirnwand müssen in 1,8 m bis maximal 2,5 m Höhe über der
Wasseroberfläche Seile mit Flaggen an fest montierten Stangen, Pfosten oder Halterungen über
das Becken gespannt sein.

Kommentar des SSCHV:

Im Boden sind entsprechende Hülsen einzulassen, damit für Wettkämpfe die Pfosten einfach und
sicher montiert werden können.

2.10 Fehlstartleinen

Sie müssen 15,0 m von den Stirnwänden entfernt von fest montierten Pfosten aus über das
Becken gespannt und schnell lösbar sein.

Kommentar des SSCHV:

Im Boden sind entsprechende Hülsen einzulassen, damit für Wettkämpfe die Pfosten einfach und
sicher montiert werden können.

Die Fehlstartleinen sollen nirgends tiefer als 1,2 m über der Wasseroberfläche hängen.

Die Fehlstartleinen dienen gleichzeitig als Orientierung für die Wettkämpfer und Richter für das
Auftauchen beim Rückenschwimmen.

2.11 Wassertemperatur

2.11.1 Die Wassertemperatur muss 25 bis 28° C betragen.

Kommentar des SSCHV:

Für das Wasserspringen ist mindestens 26° C gefordert (Ziffer 5.3.7).

Bereitet die Einhaltung dieser Vorschrift bei einem Verbandswettkampf oder bei einer
schweizerischen Meisterschaft Probleme, ist dies vor der Vergabe bekannt zu geben.

2.11.2 Der Wasserstand muss während des Wettkampfs auf gleicher Höhe ohne merkbare Bewegung
gehalten werden. Ein für die Einhaltung der Anforderungen der zuständigen Gesundheitsbehörden
an die Wasserqualität erforderlicher Zu- und Abfluss des Wassers ist gestattet, solange nicht eine
merkbare Wasserströmung oder ein Wasserstrudel entsteht.

2.12 Beleuchtung

Die Lichtstärke über den Startblöcken und über der Stirnwand bei der Wende sollte nicht weniger
als 600 Lux betragen.

2.13 Bahnmarkierungen

2.13.1 Die Bahnmarkierungen (Bahnlinien und Ziellinien) müssen mit kontrastierender Farbe auf dem
Boden des Beckens bzw. auf den beiden Stirnwänden in der Mitte einer jeden Bahn angebracht
sein.

Breite der Bahnmarkierungen A 0.25 m +/- 0.05 m

Länge der Querlinie an der Stirnwand B 0.50 m +/- 0.05 m

Tiefe der Querlinie an der Stirnwand bis zur Mitte C 0.30 m +/- 0.05 m

Länge der Querlinie am Beckenboden D 1.00 m +/- 0.05 m

Breite der Bahnen E 2.50 m (Minimum:2.0 m)

Distanz der Stirnwand / Querlinie am Beckenboden F 2.00 m +/- 0.05 m

Breite der Anschlagplatte: - Breite
- Höhe
- Dicke

G 2.40 m +/- 0.05 m
0.90 m +/- 0.05 m
0.01 m + 0.00 m / - 0.005 m

Figur 2: Bahnmarkierungen
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2.13.2 Die Länge der Bahnlinien beträgt 46,0 m in 50-m-Becken bzw. 21,0 m in 25-m-Becken.

Jede Bahnlinie muss 2,0 m vor den Stirnwänden des Beckens mit einer deutlich erkennbaren
Querlinie abschliessen, die 1,0 m lang ist und die gleiche Breite aufweist wie die eigentliche
Bahnlinie.

2.13.3 Die Ziellinien müssen an den Stirnwänden oder auf den Anschlagplatten der automatischen Zeit-
messanlage in der Mitte einer jeden Bahn angebracht sein. Sie müssen ohne Unterbrechung von
der Oberkante des Beckens (Beckeneinfassung) bis zur Beckensohle verlaufen.

0,3 m unter der Wasseroberfläche muss eine 0,5 m lange Querlinie angebracht sein (gemessen
von der Wasseroberfläche bis zur Mitte der Querlinie).

Kommentar des SSCHV:

Bei 50-m-Becken ist in der Mitte des Beckens quer eine Mittellinie anzubringen. Bei 25-m-Becken
ist die Mittellinie nicht notwendig.

FINA-REGEL FR 3: Spezielle Anforderungen an Schwimmbecken
für Olympische Spiele und Weltmeisterschaften

3.1 Länge: 50,00 m

3.2 Beckenbreite: 25 m

3.3 Wassertiefe: 2,0 m (als Mindesttiefe)

3.6 Anzahl Bahnen: 8

3.7 Breite der Bahnen: 2,5 m,
mit zwei Randstreifen von je 2,5 m neben den Aussenbahnen 1 und 8.

3.9 Startblöcke: Die Standflächen der Startblöcke müssen ergänzend zu FINA-Regel 2.7 mit einer
automatischen Einrichtung für die Anzeige von Fehlstarts ausgerüstet sein.

3.14 Beleuchtung: Die Lichtstärke soll über dem ganzen Becken nicht weniger als 1500 Lux
betragen.

3.16 Abstand Schwimmerbecken - Sprungbecken: Falls sich das Schwimmbecken und die
Sprunganlage im gleichen Areal befinden, muss der Abstand zwischen den beiden Becken min-
destens 5,0 m betragen.

Kommentar:

Die oben nicht aufgeführten Ziffern sind mit den entsprechenden Bestimmungen in der FINA-Regel 2
identisch.

ANHANG SCHWIMMEN: Klassierung der Wettkampfanlagen für Schwimmen

4.1 Kategorieneinteilung

Die Kategorieneinteilung für das Wettkampfschwimmen richtet sich nach der Art und Bedeutung der
Wettkampfveranstaltungen, für die sich die Anlage eignet.

Kat. A: Frei- oder Hallenbadanlagen für höchste Ansprüche (Junioren-Europameisterschaften,
Internationale Wettkämpfe von europäischer Bedeutung usw.).

Kat. B: Frei- oder Hallenbadanlagen für hohe Ansprüche (Schweizermeisterschaften, Schweiz.
Hallenmeisterschaften, Länderkämpfe usw.).

Kat. C: Frei- oder Hallenbadanlagen für mittlere Ansprüche.

Kat. D: Frei- oder Hallenbadanlagen für den Vereinsgebrauch.

Kat. E: Trainingsanlagen, für die Durchführung von Wettkämpfen nicht oder nur bedingt geeignet.
Es ist von Fall zu Fall zu prüfen, ob sie für einen bestimmten Wettkampf verwendet
werden können.

Kat. F: Frei- oder Hallenbadanlagen, welche vor Erlass der geltenden Bestimmungen der FINA
gebaut wurden und als Folge davon den heute geltenden Bestimmungen nicht in allen
Punkten entsprechen. Es ist von Fall zu Fall zu prüfen, ob sie für einen bestimmten
Wettkampf verwendet werden können.

4.2. Obligatorische Anforderungen an die Wettkampfanlagen

Die für die einzelnen Bäderkategorien obligatorischen Anforderungen sind der Tabelle zu
entnehmen.

Die nachstehenden FINA-Vorschriften (mit den entsprechenden Ergänzungen und Kommentaren
des SSCHV) sind für alle Schwimmbecken, in welchen Schwimmwettkämpfe durchgeführt werden
sollen, obligatorisch:
- Bahnbegrenzungsleinen;
- Startblöcke;
- Wendehinweise für das Rückenschwimmen;
- Fehlstartleinen;
- Bahnmarkierungen.

Altanlagen, die diesbezüglich den FINA-Vorschriften noch nicht entsprechen, sind bei nächster
Gelegenheit entsprechend anzupassen.
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Kategorie A B C D E F

Freibad (F) oder Hallenbad (H) F / H F H F H F H F H F H

1. Zulässige Bahnlänge und Zeitmessung

- Beckenlänge gemäss FINA-Regel 2.1

- automatische Zeitmessung gemäss Regl. 7.3.3

50 m

obliga-
torisch

50 m

obliga-
torisch

50 m
25 m

obliga-
torisch

50 m
25 m

obliga-
torisch

50 m
25 m

obliga-
torisch

50 m
25 m

er-
wünscht

50 m
25 m

er-
wünscht

50 m
25 m

er-
wünscht

50 m
33.34 m

25 m
(20 m)

er-
wünscht

50 m
33.34 m

25 m

er-
wünscht

50 m
33.34 m

25 m

er-
wünscht

2. Anzahl Bahnen (zu 2.50 m Breite) 8 8 6 bis 8 6 bis 8 5 bis 6 6 bis 8 4 bis 6 mind. 3 6 bis 8 4 bis 8

3. Randstreifen
Breite der Randstreifen: mind. 0,5 m (Toleranz +/- 0,05 m)

obliga-
torisch

obliga-
torisch

obliga-
torisch

obliga-
torisch

obliga-
torisch

er-
wünscht

er-
wünscht

_ _ er-
wünscht

er-
wünscht

4. Tiefe
Durchgehend mind. 1,8 m tief (Toleranz +/- 0,05 m); für
Wasserballspiele geeignet.

obliga-
torisch

obliga-
torisch

er-
wünscht

er-
wünscht

er-
wünscht

er-
wünscht

er-
wünscht _ _

er-
wünscht

er-
wünscht

Nirgends weniger als 1,2 bis 1,4 m tief. _ _ obliga-
torisch

obliga-
torisch

obliga-
torisch

obliga-
torisch

obliga-
torisch

_ _ er-
wünscht

er-
wünscht

5. Stirnwände
Auf Start- und Wendeseite 0,3 m über die Wasseroberfläche
ragend und bis 0,8 m unter die Wasseroberfläche rutschfest
und ohne Vorsprünge. Allfällige Überlaufrinnen mit Rost
oder Gitter abgedeckt.

obliga-
torisch

obliga-
torisch

obliga-
torisch

obliga-
torisch

obliga-
torisch

bei Neuanlagen:
obligatorisch;

bei Altanlagen:
erwünscht

--- --- er-
wünscht

er-
wünscht

Für schweizerische Meisterschaften und Verbandswettkämpfe gelten im übrigen die folgenden
obligatorischen Anforderungen:
- Die Wassertemperatur muss mindestens 24° C, vorzugsweise 25° C bis 26° C, betragen. Sie

ist durch eine permanente oder eine provisorische Heizanlage zu gewährleisten.
- Sofern die Wettkämpfe in einer Halle stattfinden oder sich bis in die Dämmerung oder Nacht

hineinziehen, muss eine genügende künstliche Beleuchtung zur Verfügung stehen.

- Die eigentliche Wettkampfanlage muss durch eine stabile Abschrankung in mindestens 1,5 m
Abstand vom Bassinrand von der übrigen Anlage getrennt werden können. Auf der Startseite
sowie dort, wo allenfalls die Schienen für das Fernsehen gelegt werden, sind entsprechend
grössere Abstände erforderlich.

- Für das Einschwimmen während der Wettkämpfe muss ein separates Einschwimmbecken,
welches funktionell von der eigentlichen Wettkampfanlage getrennt ist, zur Verfügung
stehen. Bei Wettkampfanlagen der Kategorie A sollte hierfür nach Möglichkeit ein Becken
der Kategorie C zur Verfügung stehen. Für die Kategorien B und C ist zusätzlich
mindestens eine Trainingsanlage Kategorie E erforderlich.

- Für die eingeladenen Gäste, die Presse, die Zuschauer, die Mannschaftsführer und die
Schwimmer müssen genügend geeignete Zuschauerplätze zur Verfügung stehen. Als
Richtwerte gelten für Bäder der Kategorie A 700 bis 1000 Personen, für Bäder der
Kategorie B 300 bis 500 Personen und für Bäder der Kategorie C 200 bis 300 Personen.
Die Sitzplätze für die eingeladenen Gäste sowie die Arbeitsplätze für die Presse sollten vor
Witterungseinflüssen geschützt sein.

Für die von Fall zu Fall zu installierenden zusätzlichen Einrichtungen sei auf das von der
Kommission Schwimmen erlassene Pflichtenheft verwiesen (Regl. 3.1.1).
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3. TEIL: WASSERSPRINGEN

FINA-REGEL FR 5.1: Kunstspringen

5.1.1 Die Sprungbretter müssen mindestens 4,8 m lang und 0,5 m breit sein.

Kommentar:

Für die Wettkämpfe im Kunstspringen ist die Verwendung von Duraflex- oder Duramaxiflex-
Brettern durch die FINA und den SSCHV vorgeschrieben.

Für offizielle Wettkämpfe sollten die Bretter nicht älter als 3 Jahre sein. Bei Anlagen, die über 1m-
und 3m-Bretter verfügen, müssen die Bretter und die Unterlage gleichwertig sein. Diese Gleichheit
betrifft vor allem auch die Nivellierung und Spielfreiheit.

5.1.2. Die Sprungbretter müssen in ihrer ganzen Länge mit einer ausreichend rutschfesten Oberfläche
versehen sein.

Kommentar:

Die Rauheit und Rutschfestigkeit muss an allen Stellen dem Originalzustand eines Duraflex-
brettes entsprechen.

Reparierte (mit anderen Materialien beschichtete) oder beschädigte, abgenutzte Bretter sind ge-
fährlich und dürfen auch ausserhalb von Wettkampfveranstaltungen aus Sicherheitsgründen nicht
verwendet werden.

5.1.3 Die Sprungbretter müssen mit Auflagewalzen versehen sein, welche vom Springer leicht verstellt
werden können.

Kommentar:

Für die Wettkämpfe im Kunstspringen ist die Verwendung von Durafirm-Unterlagen durch die
FINA und den SSCHV vorgeschrieben. Die Unterlagen dürfen in den hinteren Lagerpunkten und
an der beweglichen Walze kein Spiel aufweisen. Zudem muss die Walze einen selbst hemmenden
Mechanismus besitzen.

5.1.4 Das Walzengestell ist derart zu montieren, dass die vertikale Distanz zwischen der tragenden
Unterkonstruktion des Walzengestells und der Oberkante des Sprungbrettes 0,365 m beträgt. Das
Walzengestell hat eine Länge von 0,676 m. Die Distanz vom vorderen Ende des Walzengestells
bis zum Ende der tragenden Unterkonstruktion darf maximal 0,68 m betragen. Falls diese Distanz
grösser ist, muss die tragende Unterkonstruktion auf der Länge, welche die 0,68 m überragt, im
Verhältnis 3 (horizontal) zu 1 (vertikal) abgeschrägt werden (Anleitung für die Montage siehe
Figur 3).

5.1.5 Die vorgeschriebene Minimaldistanz von der Hinterseite des Brettes zum Zentrum des Walzen-
gestells ist den Vorschriften des Herstellers entsprechend einzuhalten.

5.1.6 Das Brett soll so installiert werden, dass es völlig waagrecht liegt, wenn sich die verstellbare
Auflagewalze in irgend einer Position befindet.

5.1.7 Die Sprungbretter können an sich auf einer oder beiden Seiten der Plattformen installiert werden.

Für das Synchronspringen sollen mindestens zwei Bretter gleicher Höhe nebeneinander installiert
werden, so dass während des ganzen Sprunges die Sicht der Springer durch kein Hindernis
zwischen den Brettern behindert ist.

Figur 3: Anleitung für die Montage der Sprungbretter

FINA-REGEL FR 5.2: Turmspringen

5.2.1 Die Plattform muss stabil und horizontal sein.

5.2.2 Die Plattformen müssen folgende Mindestmasse aufweisen:
Breite Länge

- 0,6 - 1,0 m-Plattform: 0,6 m 5,0 m
- 2,6 - 3,0 m-Plattform: 1.5 m 5,0 m
- 5,0 m-Plattform: 1,5 m 6,0 m
- 7,5 m-Plattform: 1,5 m 6,0 m
- 10 m-Plattform: 3,0 m 6,0 m

Figur 4: Geländer bei 10m-Plattformen

Auf 10 m-Plattformen, die weniger als 3 m breit
sind, können die Geländer auf beiden Seiten,
mindestens auf einer Länge von 3 m von der
vorderen Kante an gerechnet, seitlich
auskragend montiert werden. Vorzugsweise
wird für den normalen Gebrauch der Anlage
ein leicht entfernbares Zusatzgeländer
angebracht.
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5.2.3 Die Dicke der Plattform beträgt an der vorderen Kante vorzugsweise 0,20 m; sie darf aber keines-
falls mehr als 0.30 m dick sein. Die Vorderkante muss senkrecht sein oder einen Winkel von
höchstens 10° zum Lot gegen innen bilden.

5.2.4 Die Oberfläche und die Vorderkante der Plattform müssen auf der gesamten Fläche mit einer
rauhen Oberfläche versehen sein. Die beiden Flächen sind separat so zu beschichten, dass ein
90° Winkel erreicht wird oder wie in Regel 5.2.3 beschrieben.

5.2.5 Die Vorderkanten der 7,5 m- und 10,0 m-Plattformen müssen mindestens 1,5 m über den Becken-
rand hinausragen. Für die 2,6 - 3,0 m- und die 5 m-Plattformen ist ein Abstand von 1,25 m zu-
lässig, für 0,6 - 1,0 m-Plattformen ein solcher von 0,75 m.

5.2.6 Bei übereinander liegenden Plattformen muss die obere Plattform mindestens 0,75 m (vorzugs-
weise 1,25 m) über die darunter liegende Plattform hinausragen.

5.2.7 Die Rück- und Längsseite der Plattformen (mit Ausnahme der 1 m-Plattform) müssen von Gelän-
dern mit mindestens zwei Horizontalstreben umgeben sein. Diese müssen ausserhalb der eigent-
lichen Plattformen befestigt werden, 0,8 m hinter der Vorderkante der Plattform entfernt beginnen,
mindestens 1,8 m Abstand zwischen den senkrechten Geländerpfosten aufweisen und
mindestens 1,0 m hoch sein.

5.2.8 Jede Plattform muss über geeignete Treppen (und nicht Leitern) zugänglich sein.

5.2.9 Es ist vorteilhaft, wenn Pla ttformen nicht übereinander gebaut werden.

5.2.10 Anforderungen an die Konstruktion:

Für Plattformen und Unterkonstruktionen von Sprungbrettern ist eine Belastung von 350 Kilo-
pond pro Meter vorzusehen.

Zusätzlich zu dieser statischen Forderung und im Zusammenhang mit der Sicherheit und dem
Komfort der Benützer sollen die folgenden Empfehlungen in Bezug auf die Plattformen und
Sprungbretter beachtet werden.

Die Grundfrequenzen betragen:
- Plattform 10,0 Hz
- Sprungturm 3,5 Hz
- Schwingung der

Gesamtkonstruktion: 3,5 Hz

Die Verformung der vorderen Plattformecken
als Resultat von Px = Py = Pz = 100 Kilopond
darf ein Maximum von 1 mm nicht übersteigen.

Kommentar des SSCHV:

Dieser Forderung kann am ehesten mit einer Konstruktion aus armiertem Beton entsprochen
werden.

Der Nachweis für ein richtiges Schwingungsverhalten ist zusammen mit der Statikberechnung für
die gesamte Anlage zu erbringen.

FINA-REGEL FR 5.3: Allgemeine Bestimmungen für Sprunganlagen

5.3.1 Sprunganlagen, die nach März 1991 gebaut werden, müssen die in der Tabelle und in der Abbil-
dung aufgeführten Mindestmasse aufweisen (siehe Figuren 5 und 6).

Dabei gilt als Referenz das Lot (Vertikallinie vom Zentrum einer Frontecke eines Sprungbrettes
oder einer Plattform).

Für Anlagen von besonderer Bedeutung sollen die bevorzugten Werte angewandt werden.

5.3.2 Die Abstände vom Lot zum benachbarten Lot (C) sind für Plattformen gerechnet, welche die Min-
destbreite aufweisen. Sind Plattformen breiter, muss die Hälfte der zusätzlichen Breite zu den auf-
geführten Mindestabständen (C) hinzugezählt werden.

5.3.3 Die Höhe der Sprungbretter und Plattformen über der Wasseroberfläche darf um höchstens
+ 0,05 m / - 0,00 m abweichen.

5.3.4 Das Ende der 5 m-Plattform darf nicht über das Ende des 3 m-Sprungbrettes herausragen.

5.3.5 Im Bereich der vollen Wassertiefe darf der Beckenboden bis zu 2 % ansteigen. In einem
Sprungbecken darf die Wassertiefe an keiner Stelle weniger als 1,8 m betragen.

5.3.6 In Freibädern sollen die Sprunganlagen nach Möglichkeit so gebaut sein, dass die Sprungbretter
und Plattformen nach Norden weisen.

5.3.7 Die Beleuchtungsstärke muss in einer Höhe von 1 m über der Wasseroberfläche 600 Lux be-
tragen.

5.3.8 Natürliche und künstliche Lichtquellen müssen mit Abblendvorrichtungen versehen sein.

5.3.9 Die Wassertemperatur muss mindestens 26° C betragen.

5.3.10 Eine mechanische Vorrichtung zur Erzeugung einer bewegten Wasseroberfläche ist unterhalb der
Sprunganlage anzubringen; diese soll den Springern das leichte Erkennen der Wasseroberfläche
ermöglichen (Kräuselanlage).

In Bädern mit "Bubble"-Anlagen (Vorrichtung zur Erzeugung eines "Luftkissens" unter der
Absprungstelle) darf diese Anlage nur zur Erzeugung einer bewegten Wasseroberfläche
verwendet werden, falls sie mit sehr geringem Druck betrieben werden kann.

Falls dies nicht möglich ist, soll ein horizontales Berieselungssystem (Schlauch) verwendet
werden.

5.3.11 Die Sitzgelegenheiten für die Sprungrichter sollen eine Höhe von 1,5 m bis 2,0 m (gemessen ab
Wasseroberfläche) aufweisen.

Kommentar:

Für 1m-Wettkämpfe sind Stühle mit normaler Sitzhöhe zu verwenden.
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Figur 5: Schema einer Sprunganlage
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Sprungbrett Plattform

SICHERHEITSABSTAENDE 1-Meter 3-Meter 1-Meter 3-Meter 5-Meter 7.5-Meter 10-Meter

DER FINA BEI Länge 4,80 4,80 5,00 5,00 6,00 6,00 6,00

SPRUNGANLAGEN Breite 0,50 0,50 0,60 1,50 (mind. 0,60) 1,50 1,50 3,00

Höhe 1,00 3,00 0,60 - 1,00 2,60 - 3,00 5,00 7,50 10,00

Abstand Horiz. Vertikal Horiz. Vertikal Horiz. Vertikal Horiz. Vertikal Horiz. Vertikal Horiz. Vertikal Horiz. Vertikal

A Vom Lot zurück
zur Beckenwand

Bezeichnung
Minimum
bevorzugt

A-1
1.50
1.80

A-3
1.50
1.80

A-1 Pl
0.75
0.75

A-3 Pl
1.25
1.25

A-5
1.25
1.25

A-7.5
1.50
1.50

A-10
1.50
1.50

A/A Vom Lot zurück zur Bezeichnung A/A 5/1 A/A 7.5/3,1 A/A 10/5,3,1

darunterliegenden Plattform Minimum
bevorzugt

0.75
1.25

0.75
1.25

0.75
1.25

B Vom Lot zur
seitlichen Beckenwand

Bezeichnung
Minimum
bevorzugt

B-1
2.50
2.50

B-3
3.50
3.50

B-1 PL
2.30
2.30

B-3 PL
2.80
2.90

B-5
3.25
3.75

B-7.5
4.25
4.50

B-10
5.25
5.25

C Vom Lot zum Bezeichnung C 1-1 C 3-3, C 3-1 C 1-1 PL C 3-3Pl, C 3-1PL C 5-3, C 5-1 C 7,5-5, 3, 1 C 10-7,5, 5, 3, 1

benachbarten Lot Minimum
bevorzugt

2.00
2.40

2.20
2.60

1.65
1.95

2.00
2.10

2.25
2.50

2.50
2.50

2.75
2.75

D Vom Lot zur gegenüber-
liegenden Beckenwand

Bezeichnung
Minimum
bevorzugt

D-1
9.00
9.00

D-3
10.25
10.25

D-1 PL
8.00
8.00

D-3 PL
9.50
9.50

D-5
10.25
10.25

D-7.5
11.00
11.00

D-10
13.50
13.50

E Auf dem Lot zur Decke Bezeichnung
Minimum
bevorzugt

E-1
5.00
5.00

E-3
5.00
5.00

E-1 PL
3.25
3.50

E-3 PL
3.25
3.50

E-5
3.25
3.50

E-7,5
3.25
3.50

E-10
4.00
5.00

F Freier Deckenraum (lichte
Höhe) hinter und auf beiden Seiten des
Lotes

Bezeichnung
Minimum
bevorzugt

F-1
2.50
2.50

E-1
5.00
5.00

F-3
2.50
2.50

E-3
5.00
5.00

F-1 PL
2.75
2.75

E-1 PL
3.25
3.50

F-3 PL
2.75
2.75

E-3 PL
3.25
3.50

F-5
2.75
2.75

E-5
3.25
3.50

F-7.5
2.75
2.75

E-7.5
3.25
3.50

F-10
2.75
2.75

E-10
4.00
5.00

G Freier Deckenraum
(lichte Höhe) vom Lot
nach vorne

Bezeichnung
Minimum
bevorzugt

G-1
5.00
5.00

E-1
5.00
5.00

G-3
5.00
5.00

E-3
5.00
5.00

G-1 PL
5.00
5.00

E-1 PL
3.25
3.50

G-3 PL
5.00
5.00

E-3 PL
3.25
3.50

G-5
5.00
5.00

E-5
3.25
3.50

G-7.5
5.00
5.00

E-7.5
3.25
3.50

G-10
6.00
6.00

E-10
4.00
5.00

H Wassertiefe beim Lot Bezeichnung
Minimum
bevorzugt

H-1
3.40
3.50

H-3
3.70
3.80

H-1 PL
3.20
3.30

H-3 PL
3.50
3.60

H-5
3.70
3.80

H-7.5
4.10
4.50

H-10
4.50
5.00

J / K Wassertiefe vor dem Lot
in einer Entfernung von

Bezeichnung
Minimum
bevorzugt

J-1
5.00
5.00

K-1
3.30
3.40

J-3
6.00
6.00

K-3
3.60
3.70

J-1 PL
4.50
4.50

K-1 PL
3.10
3.20

J-3 PL
5.50
5.50

K-3 PL
3.40
3.50

J-5
6.00
6.00

K-5
3.60
3.70

J-7.5
8.00
8.00

K-7.5
4.00
4.40

J-10
11.00
11.00

K-10
4.25
4.75

L / M Wassertiefe auf beiden
Seiten des Lotes in einer
Entfernung von

Bezeichnung
Minimum
bevorzugt

L-1
1.50
2.00

M-1
3.30
3.40

L-3
2.00
2.50

M-3
3.60
3.70

L-1 PL
1.40
1.90

M-1 PL
3.10
3.20

L-3 PL
1.80
2.30

M-3 PL
3.40
3.50

L-5
3.00
3.50

M-5
3.60
3.70

L-7.5
3.75
4.50

M-7.5
4.00
4.40

L-10
4.50
5.25

M-10
4.25
4.75

N Maximaler Neigungswinkel: Steigungswinkel, mit dem der Beckenboden ausserhalb des Bereichs mit voller Tiefe ansteigen darf:30 Grad
Neigungswinkel zur Reduktion der Deckenhöhe ausserhalb des Bereichs mit voller lichter Höhe: 30 Grad

Bemerkung zu C: Die Masse unter C beziehen sich auf Plattformen, die nicht breiter sind als in den obigen Massen angegeben. Andernfalls sind sie um die Hälfte der grösseren Plattformbreite zu vergrössern.

Figur 6: Sicherheitsabstände der FINA bei Sprunganlagen



301 – B
äd

er – G
ru

n
d

lag
en

 fü
r Plan

u
n

g
, B

au
 u

n
d

 B
etrieb

   
29

Copyright by SSCHV / FSN (Kopieren für internen Gebrauch ist erlaubt)

FINA-REGEL FR 6: Sprunganlagen für Olympische Spiele und Weltmeisterschaften

6.1 Für Olympische Spiele und Weltmeisterschaften gilt Regel 5; die Lichtintensität (1,0 m über der
Wasseroberfläche gemessen) muss aber mindestens 1500 Lux betragen.

6.2 Im Zusammenhang mit den Sicherheitsdistanzen sind die bevorzugten Masse gemäss Tabelle
und Abbildung zwingend.

6.3 Falls sich das Schwimmbecken und die Sprunganlage im gleichen Areal befinden, muss der Ab-
stand zwischen den beiden Becken mindestens 5,0 m betragen.

ANHANG SSCHV: Klassierung der Wettkampfanlagen

7.1 Kategorieneinteilung

Im Wasserspringen wird zwischen Wettkämpfen unterschieden, bei welchen alle (1m-/3m-Kunstspringen,
5m-/7.5m-/10m-Turmspringen) oder nur einzelne Disziplinen zur Austragung gelangen.

Dementsprechend ist die Kategorieneinteilung im Wasserspringen von den verschiedenen Disziplinen
abhängig, die zur Austragung gelangen. Wesentl ich ist im weiteren, ob es sich um ein separates
Sprungbecken oder um eine Sprungbucht handelt.

Kat. A: Frei- oder Hallenbadanlagen für Wettkämpfe, bei welchen alle Disziplinen gesprungen werden
können. Diese Anlagen müssen mindestens die folgenden Absprungstellen mit separatem
Sprungbecken aufweisen:
- 1 x 1m-Duraflex- oder Duramaxiflex-Brett mit Originalunterlage
- 2 x 3m-Duraflex- oder Duramaxiflex-Brett mit Originalunterlage,

nebeneinander stehend für Synchronspringen
- 1 x 10m-Plattform mit rutschfester Oberfläche
- 1 x 7.5m-Plattform mit rutschfester Oberfläche
- 1 x 5m-Plattform mit rutschfester Oberfläche

Kat. B: Frei- oder Hallenbadanlagen für Wettkämpfe, bei welchen alle Disziplinen ausser
Synchronspringen ausgetragen werden können. Diese Anlagen müssen mindestens die folgenden
Absprungstellen in separatem Sprungbecken oder Sprungbucht aufweisen:
- 1 x 1m-Duraflex- oder Duramaxiflex-Brett mit Originalunterlage
- 1 x 3m-Duraflex- oder Duramaxiflex-Brett mit Originalunterlage
- 1 x 10m-Plattform mit rutschfester Oberfläche
- 1 x 5m-Plattform mit rutschfester Oberfläche

Kat. C: Frei- oder Hallenbadanlagen für Wettkämpfe, bei welchen die Disziplinen 1m- und 3m-Kunst-
springen ausgetragen werden können. Diese Anlagen müssen mindestens die folgenden Ab-
sprungstellen in separatem Sprungbecken oder Sprungbucht aufweisen:
- 1 x 1m-Duraflex- oder Duramaxi flex-Brett mit Originalunterlage
- 1 x 3m-Duraflex- oder Duramaxiflex-Brett mit Originalunterlage

Kat. D: Hallenbäder für Wettkämpfe, bei welchen nur das 1m-Kunstspringen ausgetragen wird. Diese
Anlagen müssen mindestens die folgenden Absprungstellen in separatem Sprungbecken oder
Sprungbucht aufweisen:
- 1 x 1m-Duraflex- oder Duramaxiflex-Brett mit Originalunterlage

Generell muss bei allen Sprunganlagen eine Vorrichtung zur Erzeugung einer bewegten Wasseroberfläche
(Kräuselanlage) vorhanden sein oder temporär eingerichtet werden können.

7.2 Obligatorische Anforderungen an die Wettkampfanlagen

- Neben den fest installierten Sprungbrettern ist mindestens 1 Reservebrett zu lagern;

- Für Wettkämpfe sind Sprungrichterstühle erforderlich. Bei 1m-Wettkämpfen sind normale Stühle
genügend. Für 3m- und Turmwettkämpfe (inkl. Synchronspringen) sind Richterstühle von 1.5 – 2.0m
erforderlich.

- Mit einer „Bubble“-Anlage kann beim Training neuer Sprünge das Unfallrisiko minimiert werden. Solche
Anlagen erzeugen im Bereich des Eintauchpunktes im Umkreis von ca. 2m durch aufsteigende
Luftblasen ein Luftkissen. „Bubble“-Anlagen können fest oder mobil eingebaut werden.

- Um die Wege der Springenden aus dem Wasser möglichst kurz und die Unfallgefahr möglichst klein zu
halten, empfiehlt sich – an Stelle oder in Ergänzung zu den Ausstiegsleitern – an der Bassinseite unter
den Absprungstellen der Einbau einer ca. 5stufigen Treppe.

- Ein Whirlpool (fest oder mobil) oder zumindest eine Warmwasserbrause am Sprungturm sind –
zumindest in Freibädern – zwingende Einrichtungen bei internationalen Wettkämpfen.

- Der Einbau eines höhenverstellbaren Sprungbrettes (hydraulische Hebeeinrichtung) insbesondere für
das Training, muss fallweise geprüft werden.

- Der Einbau eines Lifts für die 10m-Plattform muss fallweise geprüft werden.

- Als Trainingsanlagen sind Installationen und Geräte für das Trockentraining (Trampolin,
Trockensprunganlage mit Longen, Bodenturnbahn u.ä.) zu prüfen.
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4. TEIL: WASSERBALL

FINA-REGEL FR 7: Allgemeine Anforderungen an Becken für Wasserball

Figur 7: Spielfeld für Wasserball

7.1 Der gleichmässige Abstand zwischen den beiden Torlinien darf nicht weniger als 20 m und nicht
mehr als 30 m betragen. Die Breite des Spielfeldes darf nicht weniger als 10 m und nicht mehr als
20 m betragen.

Der Abstand von der Torlinie zur hinteren Spielfeldbegrenzung muss mindestens 0.30 m betragen,
der Abstand zur Beckenwand mindestens 1.50 m.

7.2 Die Wassertiefe soll möglichst 2,0 m betragen; sie darf an keiner Stelle weniger als 1,8 m
betragen.

Kommentar zu den Spielfeldgrössen (Ziffern 7.1 und 7.2):

Bei Wasserballspielen an internationalen Turnieren muss das Spielfeld die obengenannten Masse
aufweisen, ausser wenn vorgängig mit der gegnerischen Mannschaft etwas anderes vereinbart
wurde.

Bei anderen Wasserballspielen ist immer mit der grösstmöglichen Spielfeldgrösse, welche dieses
Becken zulässt, zu spielen.

Für Meisterschaftsspiele kann die Kommission Wasserball Mindestmasse für das Spielfe ld
vorschreiben, die von der gewählten Austragungsart abhängig sind.

7.3 Die Wassertemperatur muss mindestens 26° C betragen (+/- 1° C).

Kommentar:

In der Schweiz sollen Wasserballspiele bei einer Wassertemperatur von weniger als 20° C nur
ausgetragen werden, wenn beide Mannschaften damit einverstanden sind.

7.4 Die horizontale Nennbeleuchtung Eh soll nicht weniger als 400 Lux betragen.

FINA-REGEL FR 8: Spezielle Anforderungen an Becken für Wasserball
bei Olympischen Spielen und Weltmeisterschaften

8.1 Ausnahmen von den Anforderungen nach den Ziffern 7.1 und 7.2 sind nicht erlaubt.

8.2 Die Wassertemperatur muss mindestens 26° C betragen (+/- 1° C).

8.3 Die Lichtintensität soll nicht weniger als 1500 Lux betragen.

8.4 Wasserball kann an Olympischen Spielen, Weltmeisterschaften und FINA-Events nur in Becken
mit Süsswasser gespielt werden.

FINA-REGEL FR 9: Anforderungen an das Spielfeld

9.1 Spielfeldmarkierungen:

An beiden Seiten des Spielfeldes müssen Markierungen zur Kennzeichnung der Torlinien, der
2-Meter-Linien, der 4-Meter-Linien, der 7-Meter-Linien und der Mittellinie angebracht sein (ver-
gleiche Ziffer 7.1).

Diese Markierungen müssen während des ganzen Spiels deutlich erkennbar sein. Die folgenden
Farben sind zu verwenden:
- Torlinien: weiss
- 2-Meter-Linien: rot
- 4-Meter-Linien: gelb
- 7-Meter-Linie: grün
- Mittellinie: weiss
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Für den Wiedereintritt eines ausgeschlossenen Spielers ist eine rote oder anders farbige, deutlich
sichtbare Markierung an der hinteren Spielfeldbegrenzung anzubringen. Diese befindet sich 2 m
von der Spielfeldecke entfernt, und zwar:
- auf der Seite, auf der die Torrichter plaziert sind, wenn solche eingesetzt sind;
- auf der dem Kampfrichtertisch gegenüberliegenden Seite, wenn keine Torrichter eingesetzt

sind.

Die Begrenzung des Spielfeldes verläuft auf beiden Seiten 0,3 m hinter der Torlinie.

Der Minimalabstand zwischen Torlinie und Beckenwand beträgt 1,5 m.

Kommentar des SSCHV:

Das Spielfeld muss innerhalb des Bassins während des ganzen Spieles so fest wie möglich ge-
spannt sein.

Als Markierungen kommen Farbmarkierungen an der Spielfeldbegrenzung, Farbmarkierungen am
Beckenrand oder Fähnchen am Beckenrand in Frage.

Kommen zwei Schiedsrichter, aber keine Torrichter zum Einsatz, befindet sich die Wiedereintrit ts-
marke am hinteren Ende des Spielfeldes auf der Seite, auf welcher der Schiedsrichter sein Tor
überwacht.

9.2 Platz für Schiedsrichter und Torrichter:

Es muss ausreichend Platz vorhanden sein, damit die Schiedsrichter frei von einem Ende des
Spielfeldes zum anderen gelangen können.

Darüber hinaus muss an den Torlinien Platz für die Torrichter vorhanden sein.

Kommentar:

Der Schiedsrichter sollte sich, sofern es die Verhältnisse zulassen, auf der dem Publikum gegen-
überliegenden Seite des Spielfeldes frei bewegen können. Die Torrichter haben in diesem Falle
den Standort gegenüber dem Schiedsrichter, also auf der Seite des Publikums. Ist diese Möglich-
keit nicht gegeben, so muss der Abstand zwischen Beckenrand und Publikum mindestens 2,5 m
betragen.

Für Spiele, für welche vom Verband zwei Schiedsrichter vorgeschrieben werden, müssen die obi-
gen Bedingungen auf beiden Seiten erfüllt sein. In diesem Falle teilen sich die Schiedsrichter für
die Überwachung des Spieles das Spielfeld diagonal auf, und zwar wenn immer möglich von der
linken näheren Ecke zu rechten entfernteren Ecke des Schiedsrichters. Somit sind die Torrichter
auf verschiedenen Seiten des Beckens plaziert, nämlich gegenüber dem für das betreffende Tor
zuständigen Schiedsrichter.

Für die Torrichter ist auf der Verlängerung der Torlinie eine Sitzgelegenheit bereitzustellen. Der
Abstand zum Publikum muss mindestens 2,0 m betragen.

Für jede Mannschaft muss eine Sitzgelegenheit für 6 Ersatzspieler und den Coach bestehen und
reserviert sein. Diese Plätze haben sich nach Möglichkeit auf der dem Schiedsrichter bzw. dem für
das betreffende Tor zuständigen Schiedsrichter gegenüberliegenden Seite des Beckens
ausserhalb des Spielfeldes hinter oder neben dem betreffenden Torrichter zu befinden. Der
Abstand zum Torrichter soll aber in jedem Fall mindestens 2,0 m betragen.

9.3 Tore:

Die Torpfosten und die Querlatte müssen aus Holz, Metall oder Kunststoff gefertigt sein, ein

rechteckiges Profil mit einer Breite von 7,5 cm aufweisen und weiss gestrichen sein. Sie stehen im
rechten Winkel zur Torlinie und zueinander.

Die Torpfosten müssen starr (nicht verbiegbar) sein und senkrecht stehen. Sie sind derart am
Beckenrand befestigt, dass sie von den beiden Seitenlinien gleich weit entfernt sind und sich
0,3 m vor der hinteren Begrenzung des Spielfeldes oder gegebenenfalls irgend einer anderen
Begrenzung befinden.

Ein Stand- oder Ruheplatz für den Torhüter, mit Ausnahme des Beckenbodens, ist nicht gestattet.

Kommentar:

Schwimmende Torgehäuse sind üblich; sie müssen jedoch die obigen Masse aufweisen und der-
art mit Leinen befestigt sein, dass sich die eigene Spielfeldhälfte durch Verschieben des Tores
nicht verkleinern lässt.

9.4 Die Innenseiten der Torpfosten müssen 3,00 m voneinander entfernt sein.

9.5 Die Un terseite der Querlatte muss:
- 0,9 m über der Wasseroberfläche liegen, wenn die Wassertiefe 1,5 m oder mehr beträgt;
- 2,4 m über dem Beckenboden liegen, wenn die Wassertiefe weniger als 1,5 m beträgt.

9.6 Schlaff hängende Netze müssen an den Toren so angebracht sein, dass sie den gesamten Tor-
raum umschliessen; sie müssen an den Torpfosten und an der Querlatte sicher befestigt sein und
mindestens 0,3 m freien Raum innerhalb des Torraumes hinter der Torlinie lassen.

9.7 Zeitmessung

Kommentar:

Eine Uhr muss anzeigen, wie viele Minuten und Sekunden bis zum Ende eines Viertels bzw. bis
zum Wirksam werden der 35-Sekunden-Regel noch gespielt werden müssen.

Deren Standort ist so zu wählen, dass sie jederzeit von jedem Ort innerhalb des Feldes und von
den Plätzen für die Ersatzspieler aus sichtbar ist.

Bei Spielen der unteren Ligen kann auf die Anzeige der Spielzeit verzichtet werden.

Die Signale müssen so laut sein, dass sie auch im Publikumslärm verständlich sind.

Wird am Bassin eine 35-Sekunden-Anzeige aufgestellt, so muss diese aus zwei Anzeigen beste-
hen, welche in den Ecken des Spielfeldes hinter den beiden Torrichtern, für die Spieler jederzeit
sichtbar, aufgestellt sind.

Die Anzeige für die Spielzeit muss die bereits gespielte Zeit anzeigen, während die 35-Sekunden-
Anzeige die noch verbleibenden Sekunden anzeigt.
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5. TEIL: SYNCHRONSCHWIMMEN

FINA-REGEL FR 10: Allgemeine Anforderungen an Becken für Synchronschwimmen

10.1 Für den Pflichtwettkampf müssen mindestens zwei, normalerweise vier Wasserflächen von 10 m
Länge und 3 m Breite zur Verfügung stehen. Jede Wasserfläche muss am Beckenrand liegen, und
zwar so, dass die Längsseite parallel zum Beckenrand verläuft. Die Hälfte dieser Wasserflächen
muss mindestens 3 m, die andere Hälfte mindestens 1.8 m tief sein.

10.2 Für den Kürwettkampf wird eine minimale Wasserfläche von 12 m x 25 m benötigt. Davon muss
eine Fläche von 12 m x 12 m eine minimale Wassertiefe von 3 m aufweisen. Die übrige Wasser-
fläche muss mind. 1.8 m tief sein.

10.3 Die Tiefe entlang des Beckenrandes muss mindestens 2 m betragen.

10.4 Die Wasserflächen für den Pflichtwettkampf gemäss Ziffer 10.1 können sich auch im Becken be-
finden, welches für den Kürwettkampf gebraucht wird.

10.5 Das Wasser muss so klar sein, dass der Beckenboden durchwegs sichtbar ist.

10.6 Die Wassertemperatur soll nicht weniger als 26° C betragen (+/- 1° C).

Kommentar zu den Ziffern 10.1 bis 10.6:

Der obige Text entspricht der geltenden Praxis, jedoch nicht genau dem Wortlaut der FINA-Regel.

FINA-REGEL FR 11: Spezielle Anforderungen an Becken für Synchronschwimmen
bei Olympischen Spielen und Weltmeisterschaften

11.1 Für den Pflichtwettkampf an Olympischen Spielen und Weltmeisterschaften gelten die gleichen
Regeln, wie sie in Ziffer 10.1 beschrieben sind.

11.2 Für den Kürwettkampf an Olympischen Spielen und Weltmeisterschaften muss eine minimale
Wasserfläche von 20 m x 30 m vorhanden sein. Ein Teil dieser Fläche, mind. 12 m x 12 m, muss
mindestens 3 m tief sein. Die Wassertiefe der verbleibenden Wasserfläche muss mindestens
2.5 m betragen. Die Absenkung zwischen der Tiefe von 2.5 m auf die Tiefe von 3 m sollte sich
über eine Länge von 8 m erstrecken.

11.3 Die Wassertemperatur soll gleich sein wie in Ziffer 10.6 beschrieben.

11.4 Die Lichtintensität soll nicht weniger als 1500 Lux betragen.

FINA-REGEL FR 12: Anlage für die automatische Resultaterfassung

Es müssen mindestens vorhanden sein:

12.1 Gleiche Anzahl Apparate zur Notenerfassung wie eingesetzte Richter (Pflicht: 5 bis 20; Kür: 7).

12.2 Gleiche Anzahl Kontrollmonitoren wie eingesetzte Kampfgerichte (Pflicht: 1 bis 4; Kür: 1).

Die Resultate dürfen erst nach Bestätigung durch den Assistenz-Schiedsrichter transferiert
werden.

12.3 Computer zur Resultatauswertung und Back-up System.

12.4 Druckersystem für alle erfassten Daten, Start- und Resultatlisten.

12.5 Kontrollsystem für Anzeigetafel mit einer Anzeigetafel von mindestens 10 Zeilen à 32 Zeichen
(oder eine Anzeigetafel, wie sie in Ziffer 4.6.1 beschrieben ist). Die Anzeigetafel muss alle erfass-
ten Daten sowie die laufende Zeit anzeigen können.

12.6 Scorebücher für jeden Richter

FINA-REGEL 13: Anlage für die Musik und den Speaker

Es müssen mindestens vorhanden sein:

13.1 Verstärker/Mixer System

13.2 Wiedergabegerät für CD- und Kassetten, einschliesslich je ein Reservegerät

13.3 Hochqualitative Mikrophone und Mikrophonständer für Ansagen und Zeremonien

13.4 Hochqualitative Lautsprecher in der notwendigen Grösse, Anzahl und Plazierung, die eine einheit-
liche und klare Beschallung der Wettkampffläche und des Zuschauerraums ermöglichen.

13.5 Unterwasserlautsprecher, die in einer für die Wettkämpfer erträglichen Lautstärke einen klaren
und gleichmässigen Klang unter Wasser ohne störende Nebengeräusche erzeugen.

13.6 Isolations-Transformer für Unterwasserlautsprecher, falls solche aus Metall gebraucht werden.

13.7 Lautstärke-Kontroll-System (Dezibel-Meter), um die Lautstärke kontrollieren zu können.

13.8 Genügend Kabel, um die Geräte korrekt verbinden zu können. Genügend Verlängerungskabel für
die Lautsprecher, da mit diese in geeignete Positionen gestellt werden können, um eine optimale
Beschallung zu erreichen.

13.9 Stromanschlüsse mit Schutzschaltern, um Lautsprecher und andere Geräte zu schützen.

13.10 Sichere Erdung für alle Kabel und Geräte.

13.11 Sicherheits- und Befestigungsmaterial, um Unfälle, die durch Stolpern von Personen über Kabel
oder Geräte entstehen können, möglichst zu vermeiden.

13.12 Eine Stoppuhr.

13.13 Werkzeug, welches für die Installation der Anlage und ev. Reparaturen benötigt wird.

13.14 Kommunikationssystem zwischen Kampfgericht und Musikzentrale.

13.15 System zur konstanten Überwachung der Unterwasserlautstärke.

Kommentar zu den Ziffern 13.9 bis 13.11:

Das System muss durch FI-Schalter 20 MA abgesichert sein.

Kommentar zu den Ziffern 13.14 und 13.15:

In der Schweiz wird auf das Kommunikationssystem sowie auf das UW-Mikrophon verzichtet.
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6. TEIL: HINWEISE AUF WEITERE INSTALLATIONEN

Generell empfiehlt es sich – insbesondere in Hallenbädern – die einzelnen Becken räumlich getrennt
voneinander zu erstellen. Damit ist es möglich, bei der Durchführung eines Wettkampfes in einer Sportart
die übrige Infrastruktur durch die Allgemeinheit und den normalen organisierten Betrieb zu nutzen und nur
einen Anlageteil (z.B. die Sprunghalle) für den Wettkampf zu reservieren. Bei der Durchführung von
mehreren Wettkämpfen verschiedener Schwimmsportarten können die gegenseitigen Störungen minimiert
werden.

Beim Bau und bei der Einrichtung von Wettkampfanlagen ist den für die Durchführung eines geregelten
Wettkampfbetriebes bedeutungsvollen Installationen gebührend Rechnung zu tragen:
- Garderoben mit Warmwasserduschen und Spiegeln;
- Materialraum auf Bassinebene für Wasserballtore, Schwimmleinen, Schwimmbretter,, Matten,

Gleitbretter; Schwimmhilfen usw.. (15 - 30 m2);
- Schallschutzmassnahmen in Hallenbädern zur Erreichung einer möglichst geringen Nachhallzeit;
- Zeitmesstisch, Zeitmesslokal oder Zeitmesszelt auf der Verlängerung der Ziellinie nahe am Beckenrand

(mind. 10 m2); allenfalls freier Platz auf der Verlängerung der Ziellinie, ca. 5 m x 2 m zusätzlich zum
normalen Umgang;

- Lautsprecheranlage mit genügender, vorher getesteter Ausgangsleistung;

- Raum und Platz für die Musikanlage, wo sämtliche Lautsprecheranschlüsse enden und von wo aus das
Wettkampfbecken überblickt werden kann;

- Büroraum für das Erstellen der Ranglisten (mind. 10 m2);
- Raum als Sitzungszimmer für Kampfgericht und Mannschaftsführer verwendbar (20 bis 50 Personen, je

nach Anlage);
- Gymnastikraum (mind. 100 m2);
- Sanitätszimmer für Arzt und Dopingkontrolle mit separater Toilettenanlage (mind. 10 m2);
- synchronisierte Trainingsuhren mit grossem Sekundenzeiger an beiden Beckenenden (seitlich der

Stirnwände);
- öffentliche Telefonsprechzellen;
- zusätzlich installierbare Telefonsprechstellen für die Presse bei Grossveranstaltungen;
- Anschlussmöglichkeit für Telefax und andere Übermittlungsgeräte;
- Bei Freibädern gedeckte, vor Witterungseinflüssen geschützte Aufenthaltsgelegenheiten für die

Schwimmer.
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4.2 Wassergymnastik

Die Wassergymnastik umfasst vielfältige Aktivitäten mit un-
terschiedlichen Anforderungen an Becken, Wassertiefe und 
Wassertemperatur.

Heilgymnastik/Krankengymnastik
Dies ist eine therapeutische Bewegungstherapie in warmem 
Wasser, überwiegend in Heilbädern. Mehrheitlich werden 
diese Therapien vom Arzt verschrieben.
Entsprechend den Therapiezielen werden Gruppen gebildet 
(z. B. Wirbelsäulengruppe). 
Die langsamen Bewegungen erfordern eine Wassertempe-
ratur von 32 bis 34 °C.
Wassertiefe ca. 125 cm (Stehtiefe).

Sportgymnastik (Aquafit/Aquarobic/Wasserfitness)
Dies ist ein sportlich, rhythmisches Bewegungstraining in 
stehtiefem Wasser.
Wassertiefe 100–130 cm
Wassertemperatur 27–30 °C
Flächenangaben sind im Kap. 8.12, Tabelle 3 enthalten (je 
Person werden ca. 6 m2 Wasserfläche benötigt).

Aquajogging
Laufbewegungen mit Schwimmweste (Auftriebshilfe) in 
schwimmtiefen Wasser, ohne Bodenkontakt.
Durchführung in Schwimmbecken.
Wassertiefe 180 cm
Wassertemperatur wie Sportbecken 27–28 °C (im Freibad 
23–24 °C)
Flächenangaben in Kap. 8.12, Tabelle 3

4.3 Wassergewöhnung für Kleinkinder

Babyschwimmen mit den Eltern
In stehtiefem, warmem Wasser
Die Eltern machen mit den Babys unter Anleitung Übungen 
im Wasser
Wassertemperatur 32–34 °C
Wassertiefe 100–125 cm 
Wasserfläche je erwachsene Person mit Baby ca. 5 m2

Hinweise hierzu in Kap. 8.12

Wassergewöhnung
Im Planschbecken/Kleinkinderwasserspielbereich.
Für die kleinsten Kinder beginnt diese Wassergewöhnung 
mit ca. 1 Jahr an einem flachen Strand mit ruhigem Wasser 
und führt mit zunehmendem Alter in bewegtes Wasser bis 
40 cm Tiefe. Sehr wichtig sind in diesen Becken ein sehr 
rutschfester Bodenbelag und die Vermeidung von Kanten.
Wassertemperatur im Hallenbad ca. 30–32 °C, im Freibad 
23–26 °C
Informationen hierzu in Kap. 5.4/8.4/9.4
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4.4 Schwimmen lernen

Ziel: Kinder kommen schwimmkundig in die Schule! 
Schwimmen lernen beginnt spielerisch in brusttiefem Wasser 
der meist 4–6 Jahre alten Kinder. Wassertiefe 60–80 cm.
Mit Schwimmhilfen beginnen dann die Schwimmübungen 
in tieferem Wasser. Die grosse Zugangstreppe/Übungstreppe 
dient dem erleichterten, langsamen Zugang und dem Spie-
len kleinerer Kinder in diesem Bereich.
Wassertemperatur ca. 30 °C (im Freibad 23–26 °C)
Hinweis auf Abmessungen dieser Becken in Kap. 5.3

4.5 Freizeit- und Spielangebote  
im Wasser

Kinder, Jugendliche und auch Erwachsene verbringen mehr 
Zeit mit Spielen im Wasser als mit Schwimmen oder Sprin-
gen, wenn ein attraktives Angebot zur Verfügung steht! 
Deshalb soll in Freizeitbädern die Nichtschwimmfläche ca. 
50% betragen (Kap. 8.1 und 8.4).
Davon entfällt ein Teil auf das Lehrbecken, in welchem auch 
viel gespielt wird.
Freizeitbecken haben eine Wassertiefe von 120–135 cm.
Wassertemperatur ca. 30 °C
Weitere Hinweise zu den Becken in Kap. 5.5
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5. Becken

Die nachfolgenden Informationen gelten, soweit nichts an-
deres vermerkt ist, für Hallen- und Freibäder.

Bezüglich den Masstoleranzen, Markierungen, Wassertie-
fen, Startblöcken und sporttechnischen Ausstattungen ist 
das Reglement 7.2.2 (d) des Schweizerischen Schwimmver-
bandes (SSCHV) in der jeweils neuesten Fassung verbindlich 
(in Kapitel 4 ist dieses Reglement auf Basis der FINA-Norm 
2002 dargestellt).

In diesem Reglement des SSCHV sind auch Informationen 
zu finden, über die Wettkampfkategorien, das heisst, wel-
che Anforderungen für welchen Wettkampf gestellt werden 
(Kategorie A höchste Ansprüche für Internationale Wett-
kämpfe).

Für Schweizermeisterschaften ist die Wettkampfkategorie 
B erforderlich.

5.1 Schwimmbecken

Beckenlänge: 25 und 50 m

Beckenbreite:
Anzahl Bahnen × 2,5 m + Randstreifen 2 × 0,5 m
4 Bahnen	 10,0 m + 2 × 0,5 m = 11,0 m
5 Bahnen 	 12,5 m + 2 × 0,5 m = 13,5 m
6 Bahnen 	 15,0 m + 2 × 0,5 m = 16,0 m
8 Bahnen	 20,0 m + 2 × 0,5 m = 21,0 m

Der Randstreifen vermindert den Nachteil der Randbahn 
beim Wettschwimmen und ermöglicht im Training die Ab-
grenzung einer Randbahn von 3 m Breite. Diese Breite er-
möglicht ein Kreistraining.

Für Spitzensport und grosse Einzugsgebiete wird ein Becken 
25 × 50 m empfohlen, welches Längs- und Querschwimmen 
ermöglicht. Die Randbahn ist dann jeweils 2,5 m + 8 Bahnen 
für Wettschwimmen.

Wassertiefe:
Generell für Schwimmen und Wasserball 2,0 m (auch für 
ungestörtes Bahnenschwimmen im freien Badebetrieb!)

In Multifunktionsbecken in kleinen Hallenbädern ist auch 
eine Wassertiefe von 1,4–1,8 m möglich. Dabei dürfen Start-
blöcke nur bei einer Tiefe von 1,8 fest montiert werden.

Beckenzugänge:	 Einstiegleitern mit unterschiedlich hohen 
Griffbogen, an den Längsseiten, in Mauernischen montiert, 
ca. 1–2 m von den Stirnseiten entfernt.
In 25-m-Becken 	 4 Einstiegleitern
In 50-m-Becken 	 6 Einstiegleitern

Empfehlenswert ist eine Einstiegstreppe an der Längsseite 
ausserhalb der Beckenabmessungen. Die Treppe wird bis auf 
die Höhe der Raststufe geführt.

Raststufe:
In Becken von mehr als 1,35 m Wassertiefe wird eine allseitig 
umlaufende Raststufe (Stehstufe) auf einer Tiefe von ca. 
1,25 m erstellt. Die vorgesetzten oder eingelassenen Stufen 
haben eine Breite von 15 cm.

Start- und Zielwand:
In Schwimmbecken ist eine Anschlagfläche bis 30 cm über 
dem Wasserspiegel vorteilhaft. Für sportlich genutzte Becken 
ist dies zwingend. Eine Lösungsmöglichkeit zeigt die Abbil-
dung 612.1 im Kapitel der Rinnenformen. Feste Startsockel 
bei einer Wassertiefe von 1,80 m, bei geringerer Wassertiefe 
Startsockel demontierbar.

Weitere Nutzungen im Schwimmbecken
�Wasserball:
Die Details hierzu sind im Reglement des SSCHV in Kap. 4 
Teil 4 dargestellt.
Das Spielfeld schwimmt im Becken!
Breite: mind. 10 m, max. 20 m
Länge: mind. 20 m, max. 30 m
Anzustreben ist ein grösstmögliches Feld im Becken.
Wassertiefe: 2,0 m

Synchronschwimmen:
Wettkämpfe im Synchronschwimmen erfordern gem. Regle-
ment des SSCHV in Kap. 4.1 Teil 5 eine Wasserfläche von 
12 × 25 m, für einen Teil davon wird eine Wassertiefe von 
3,0 m verlangt. Training und weniger hochstehende Wett-
kämpfe können im Schwimmbecken evtl. auch in grossen 
Sprungbecken durchgeführt werden.
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5.2 Sprungbecken

Das im Kapitel 4.1 enthaltene Reglement des SSCHV enthält 
im 3. Teil «Wasserspringen» die für den Sport geforderten 
oder empfohlenen Masse. 

Für den Publikumsbetrieb wird empfohlen, die für die Sicher-
heit relevanten Masse zu erhöhen.

Hinweise zu Sportmassen
Beckenlänge: 
Je nach Höhe der Absprungstelle (Sprungbrett oder Platt-
form) ergeben sich sporttechnische Mindestmasse von 10,50 
bis 15 m.

Beckenbreite:
Je nach Anzahl der Absprungstellen aus Tabelle SSCHV zu 
errechnen

Wassertiefe:
Je nach Höhe und Art der Absprungstelle 3,5–5,0 m

Zu beachten sind auch die erforderlichen Hallenhöhen und 
seitlichen Abstände, z. B. für ein 1-m-Brett beträgt die Hal-
lenhöhe ab Brett 5 m (ab Wasserspiegel 6 m!). Bei 3 m Brett, 
5 m (ab Wasserspiegel 8 m). Bei 5 m Plattform, 3,5 m (ab 
Wasserspiegel 8,5 m).

Legende:
1 B	 =	 1 m Sprungbrett	 5 P	 =	 5 m Plattform
3 B	 =	 3 m Sprungbrett	 7,5 P	 =	 7,5 m Plattform  
1 P	 =	 1 m Plattform	 10 P	 =	 10 m Plattform
3 P	 =	 3 m Plattform

1 B 3 B 1 P 1 P 5 P 7,5 P 10 P

Länge 4,87 4,87 5,0 5,0 6,0 6,0 6,0

Breite 0,5 0,5 0,6 1,5 1,5/3,01) 1,5 2,0/3,01)

1) für Synchronspringen

Publikums-Sprunganlagen
Im Hinblick auf die Sicherheit – insbesondere im öffentlichen 
Betrieb – sind in jedem Fall unbedingt die empfohlenen Si-
cherheitsmasse und in keinem Fall die Mindestmasse der 
FINA anzuwenden.

Es können – zur Erhöhung der Sicherheit – auch grössere 
Sicherheitsabstände gewählt werden. Dies gilt insbesondere 
für die Abstände zur Seite, nach vorne sowie zwischen den 
Absprungstellen, so wie es in den 3 Beispielen, Abb. 52.2, 
dargestellt ist. Es sind ausserdem die Hinweise der Beratungs-
stelle für Unfallverhütung (bfu) in Kap. 7 zu beachten.

Für den praktischen Betrieb ist zu berücksichtigen, dass 
Sprungbecken auch für Tauchübungen, Aquajogging und 
ähnliches nutzbar sind (natürlich bei gesperrter Sprungan-
lage). Hinweise hierzu sind auch in Kap. 8.12 Wasserflächen-
management zu finden.

Abb. 52.1: Abmessungen der Sprunganlage
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Abb. 52.2: Beispiele von Publikums-Sprungbecken mit, gegenüber den empfohlenen Massen, erhöhten 
Abständen, zur Verbesserung der Sicherheit für den freien Publikumsbetrieb im Vergleich mit SSCHV Kap. 
4.1 und FINA.

Kleines Becken mit zwei Sprungstellen
Mit 1-m- und 3-m-Sprungbrett
für Hallenbäder
Wassertiefe 3,80 m

Kleines Becken mit drei Sprungstellen
Mit 1-m und 3-m-Sprungbrett und
5-m-Plattform
für Hallenbäder
Wassertiefe 3,80 m

Mittleres Becken mit vier Sprungstellen
1-m und 3-m-Sprungbrett
1-m und 5-m-Plattform
für Hallenbäder
Wassertiefe 3,80 m
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Abb. 52.3: Beispiel einer 1–5-m-Sportsprunganlage mit den notwendigen  
Massen gem. FINA (IAB – Arbeitsblatt 404/2002)

Abb. 52.4: Beispiel einer 1–10-m-Sportsprunganlage für das attraktive Synchronsprin-
gen gem. IAB – Arbeitsblatt 408/2002. Bei grossen Sprunganlagen sollten Anlagen 
gebaut werden, welche Synchronspringen erlauben
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5.3 Lehrschwimmbecken  
oder Nichtschwimmbecken

Grössen:
	 6 × 12,5 m (Breite × Länge)
	 8 × 12,5 m 
10 × 12,5 m
10 × 15,0 m
10 × 16 2⁄3 m

Wassertiefe:
0,6 (evtl. 0,8) bis 1,35 m

Bodengefälle gleichmässig bis 10%

Übungstreppe auf 1 Längsseite zusätzlich zu obigen Be-
ckenabmessungen!

In Freizeitbädern kann diese Beckenfläche auch in frei ge-
formte Nichtschwimm-Wasserflächen integriert werden. 
Wasserspiel- und Bewegungseinrichtungen müssen natürlich 
während dem Lehrbetrieb abgeschaltet werden können.

5.4 Planschbecken/ 
Kleinkinderwasserspielbecken

Wasserspielbereich für Kleinkinder, auch «Eltern-Kind-Be-
reich» genannt.

Wasserfläche:
Im Hallenbad ca. 20–100 m2

Je nach Gesamtwasserfläche, gem. Kap. 8.4.
Im Freibad bis 300 m2, gem. Kap. 9.4

Wassertiefe:
0–40 cm
Beckenbodengefälle 5% bis 8%

Wassertemperatur:
30–32 °C

Wasserfläche mit Wasserspieleinrichtungen, z. B. Quelle, 
Speier, Schiffchenkanal, kleine Rutsche, Wasserglocke usw.

Diese Wasserfläche ist mit einer umlaufenden Sitzbank und 
Platz für Stühle und Liegen für die Eltern zu ergänzen.

Wichtig:
Aus Sicherheitsgründen muss dieser Bereich von den übrigen 
Becken abgegrenzt werden. Optimal ist es, wenn in der Nähe 
ein Kinder-WC und Wickelplatz vorhanden sind.
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5.5 Freizeit- oder Spielbecken

Freizeitwasserflächen können in kleineren Hallenbädern 
mit dem Lehrbecken kombiniert, in grösseren Bädern als 
getrennte Becken angeboten werden.

Wasserfläche:
entsprechend Kap. 8.4 (Tabelle 84.1.) ca. 25–30% der Ge-
samtwasserfläche.

Nutzungsbereiche:	folgende Nutzungsbereiche, etwas ab-
gegrenzt, sollten in einem solchen Becken vorhanden sein:
•	Schwimmen lernen, ruhiger Bereich, Wassertiefe  

0,8 m–1,35 m
•	Rutschenlandung mit Ausstiegstreppe, Wassertiefe 

mind. 1,0 m
•	Spielbereich mit Wasserattraktionen, Wassertiefe  

1,20 m–1,35 m

Schwimmen 
lernen 

Rutschenlandung

Spielen/Entspannen

5.6 Weitere Becken  
und Wasserangebote

Wasserrutschbahnen (Grosswasserrutschen)
Diese sind ein wichtiger Angebotsschwerpunkt in Freizeitbä-
dern. Die häufigsten Bauarten sind in SN-EN 1069 enthalten.  
Die Sicherheitsempfehlungen der bfu (Kap. 7.5) sind sorg-
fältig zu beachten.

•	Mulden- oder Röhrenrutschen
	 Diese werden in Hallenbädern, meist in Längen von 

30–60 m, in Freibädern mit häufig über 100 m Länge, 
erstellt. Das durchschnittliche Gefälle beträgt ca. 10%. 
Die Ausführung wird mehrheitlich als offene, etwa halb-
kreisförmige Schale ausgeführt. Werden Rutschen von 
Hallenbädern ins Freie geführt, so erfolgt dort die Aus-
führung als geschlossene Röhre. 

	 Sehr wichtig ist eine kurze, die übrigen Badebereiche 
nicht störende Wegeführung von der Landung zum 
Start.

	 Die Landung kann in ein Becken oder Beckenbereich mit 
einer Mindestwassertiefe von 1 m, unter Beachtung der 
Sicherheitsabstände geführt werden. Die Mindestfläche 
beträgt 4 × 6 m = 24 m2. 

	 Aus Sicherheitsgründen wird ein Flachwasserauslauf  
bevorzugt.

•	Breitrutschen
	 Diese ermöglichen das Nebeneinander-Rutschen 

mehrerer Personen. Breitrutschen werden mit unter
schiedlichen Neigungen ausgeführt. In Hallenbädern 
sind diese wegen des grossen Platzbedarfs nur selten 
anzutreffen.

Bei grossen Anlagen können die Nutzungsbereiche auch in 
getrennten Becken angeboten werden.

Beckenform:
Freie Form, der Architektur und den Wasserattraktionen 
angepasst.

Beispiele von Wasserbewegungseinrichtungen:
•	Wasserfall
•	Wasserpilz
•	Bodensprudel
•	Strömung
•	Wasserspeier

Ein- und Ausgänge in Freizeitbecken normalerweise über 
funktionell integrierte Treppen.
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Warmsprudelbecken (Hotwhirlpools)
Dies sind Überwärmungsbecken, Wassertiefe ca. 1 m mit 
4–8 Sitzplätzen, meist runde oder polygonale Form.
Wassertemperatur ca. 37 °C

Warmsprudelbecken sind mit vielen gleichmässig verteilten 
Düsen, über welche Luft eingeblasen wird, ausgestattet. Die 
intensive Massagewirkung erhöht auch den Wärmeüber-
gang an den Körper. Diese Becken dienen der Entspannung 
und Erholung.

In der Nähe dieser Überwärmungsbecken soll sich eine Du-
sche zur Abkühlung befinden.

Kaltwassertauchbecken
Kaltwassertauchbecken dienen der Abkühlung nach Überwär-
mung in der Sauna, Dampfbad oder Warmsprudelbecken. 

Wasserfläche:
2–10 m2

Wassertiefe: 
ca. 1 m

Warmaussenbecken
Mit Einschwimmbereich in der Badehalle.

Wassertemperatur:
32–34 °C
Mit Sitzbänken, Massagedüsen, Strömungsbereichen und 
häufig weiteren Attraktionen.
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Es werden die in Hallen- und Freibädern möglichen Rinnen 
mit Vor- und Nachteilen bezüglich Einsatzbereich darge-
stellt.

Zusätzlich werden in Kapitel 6.12 die Anforderungen an die 
Start- und Wendeseite erläutert.

•	Grundsätzlich müssen die Rinnen allseitig angebracht 
werden und eine Griffmöglichkeit enthalten.

•	Alle Überflutungsrinnen müssen die hygienische Forde-
rung, dass die Umwälzleistung zu 100% über die Rinne 
abgeführt werden kann, erfüllen.

•	Überwiegend werden heute Rinnen gewählt mit Was-
serspiegel auf Höhe des Beckenumganges. Die Becken-
kante muss farblich gekennzeichnet sein.

•	Beckenränder ohne Rinnen sind zu vermeiden, da sich 
dort Schmutzränder bilden, welche mit Chemikalien 
regelmässig gereinigt werden müssen. Dabei ist es nicht 
zu vermeiden, dass diese ins Badewasser gelangen  
und Störungen im Aufbereitungsprozess verursachen 
(SIA 385/1).

•	Alle Überflutungsrinnen benötigen eine Rinnenumstel-
lung, um das Reinigungswasser von Umgang und Rinne 
direkt in die Kanalisation ableiten zu können.

•	Weitergehende Informationen zur Beckendurchströ-
mung und Wasseraufbereitung sind in Kap. 14.1.1  
enthalten.

6. Rinnenformen
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6.1 Finnenrinne mit Rost 

Die Finnenrinne mit Rost ist die am meisten verwendete 
Rinne in Sport- und Freizeitbecken.

Der 35 cm breite Strand hat ein Gefälle von 10% und muss 
rutschhemmend ausgebildet sein.
Die Kante zum Becken ist farblich abgesetzt und mit Griff-
kante versehen. Der Rost schliesst ca. 2–3 cm tiefer an den 
Strand an. Der Rost liegt im Gefälle des Beckenumganges 
mit ca. 3%. 

Rinnenbreite im 
Hallenbad 	 ca. 21 cm/Rost 25 cm
Freibad 	 ca. 26 cm/Rost 30 cm

Vorteile:	
•	Diese Rinne bietet eine sehr gute Wellenberuhigung 

durch den Strandeffekt. Die Wellenentwicklung im  
Becken ist deutlich reduziert

•	�Bei entsprechend dimensionierter Rinne sind nur  
1–4 Abläufe je Becken notwendig. Hierdurch reduzieren 
sich die Kosten für die Rinnensammelleitung

•	Die schräge Wand dient der Geräuschdämpfung
•	Es ist keine Kittfuge im Beckenumgang notwendig,  

da diese in die Rinne geführt werden kann

Nachteil:	
•	Platzbedarf

Einsatzgebiet:
•	Hallen- und Freibäder

Abb. 61.1
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6.2 Finnenrinne mit offener flacher 
Wasserrinne (Tapiola) 

Diese Finnenrinne wurde erstmals im Hallenbad der Stadt 
Tapiola in Finnland, etwa im Jahre 1960, gebaut! Diese flache 
offene Rinne (Tiefe 2,5–5 cm) ist mit dem Bodenbelag des 
Umganges ausgekleidet und vermeidet den ästhetisch oft 
nicht gewünschten Kunststoffrost. Die Strandausbildung 
erfolgt ähnlich wie bei der Rinne 6.1, mit 35 cm Breite und 
10% Gefälle.

Vorteile:	
•	Wellenberuhigung wie bei 6.1
•	Optisch schöne Lösung

Nachteile:
•	Das Wasser schiesst zeitweise in den Umgang
•	Viele Abläufe sowie eine vollständige Rinnensammel-

leitung um das Becken sind nötig
•	Sichtbare Kittfuge

Einsatzgebiet:
•	Diese Rinne kann nur im Hallenbad eingesetzt werden, 

da sich im Freibad die Abläufe bereits bei wenig Laub-
anfall zulegen würden!

Abb. 62.1
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6.3 Wiesbaden-Rinne hochliegend 
mit Abdeckrost

Diese Rinne wird aus standardisierten Keramik-Formsteinen 
hergestellt. Die Rinnenelemente sind in zwei Grössen erhält-
lich. Formstein-Breite 30,0 cm (gross) oder 22,5 cm (klein).

Vorteile:
•	Wenig Platzbedarf
•	Gute Griffkante
•	Einfach zu reinigen

Nachteile:
•	Keine Wellenberuhigung (raues Wellenbild bei starkem 

Betrieb)
•	Kleines Fassungsvermögen der Rinne
•	Viele Abläufe und damit umlaufende Rinnensammel-

leitung nötig
•	Sichtbare Kittfuge im Umgang
•	Tendenz zu Gurgelgeräuschen bei ungenügender  

Dimensionierung der Sammelleitung

Einsatzgebiet:
•	Meist in Hotel-, Privat- oder auch Thermalbädern  

verwendet. Manchmal auch in kleinen Becken im  
öffentlichen Bereich.

Abb. 63.1
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6.4 Wiesbaden-Rinne tiefliegend  
ohne Rost 

Standardisierte Keramikelemente in zwei Grössen erhältlich. 
Formstein-Breite 22,5 cm (gross) oder 15,0 cm (klein)

Bei dieser Rinne liegt der Wasserspiegel ca. 25–30 cm unter 
dem Beckenumgang.

Vorteile:
•	Wenig Platzbedarf
•	Tropf und Umgangsreinigungswasser wird getrennt  

in die Kanalisation geleitet.
•	Reduzierte Verdunstung

Nachteile:
•	Tiefliegender Wasserspiegel (Grubeneffekt)
•	Schlechtere Luft über dem Wasserspiegel
•	Keine Wellenberuhigung
•	Kleines Fassungsvermögen der Rinne, weshalb viele  

Abläufe und damit eine umlaufende Rinnensammel-
leitung notwendig sind

•	Tendenz zu Gurgelgeräuschen bei ungenügender  
Dimensionierung der Sammelleitung

Einsatzgebiet:
•	Als umlaufende Rinne nicht mehr verwendet
•	Einsatz jedoch in senkrechten Wänden, welche  

aus einem Becken aufsteigen

Abb. 64.1
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6.5 St. Moritz-Rinne mit Rost 

Bei dieser Rinne liegt der Wasserspiegel ca. 15–30 cm über 
dem Umgang. Der Beckenkopf ist rund mit einem Radius 
von ca. 15 cm.

Die Überflutung erfolgt in eine abgedeckte Rinne (6.5) oder 
in eine flache offene Rinne (6.6).

Vorteile:
•	Der Schwimmer geniesst eine bessere Aussicht
•	Wellenberuhigung vorhanden, jedoch weniger gut  

als bei Finnenrinne (6.1)
•	Bei entsprechend dimensionierter Rinne nur wenige  

Abläufe
•	Kittfuge kann in die Rinne geführt werden

Nachteile:
•	Platzbedarf
•	In Schwimmbecken ist für den Schwimmer die Wende-

fläche nur schwer erkennbar (Massnahmen hierzu in 
6.11 beschrieben)

•	Erhöhte Verdunstung

Einsatzgebiet:
•	Hallen- und Freibäder insbesondere Thermalbäder

Abb. 65.1
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6.6 St. Moritz-Rinne mit offener 
flacher Wasserrinne 

Vor- und Nachteile wie 6.5

Besonders zu erwähnen:
•	Kein Rost
•	Bessere Gestaltungsmöglichkeit der offenen Rinne  

mit dem Material des Beckenumganges
•	Jedoch Kittfuge sichtbar

Einsatzgebiet:
•	Nur im Hallenbad einsetzbar!

Abb. 66.1
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6.7 Zürcher Rinne  

Die Überflutungskante ist bei dieser Rinne ähnlich ausgebil-
det wie bei der Wiesbaden-Rinne (6.3). In einem konstruktiv 
notwendigen Abstand von 5–20 cm wird dann unter einem 
Rost von 30–35 cm Breite eine Doppelrinne ausgebildet. 
Eine grössere Rinne dient dem Beckenüberlauf, die kleinere 
Rinne dem Tropf- und Reinigungswasser aus dem Becken-
umgang.

Vorteile:
•	Trennung von Becken und Umgangswasser
•	Gute Griffkante

Nachteile:
•	Keine Wellenberuhigung
•	Viele Abläufe in der Rinne für das Beckenrücklaufwasser 

und in der Rinne für die Ableitung des Reinigungswas-
sers aus dem Umgang

•	Sichtbare Kittfuge
•	Breiter Rost
•	Hoher Platzbedarf

Einsatzgebiet:
•	Trotz Hygienevorteilen wenig eingesetzt

Abb. 67.1
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6.8 Spezielle Rinnen: 
z. B. Baden-Baden-Schlitzrinne 

Je nach Beckenform und -art sind spezielle Rinnen-Konstruk-
tionen erforderlich, so z. B. die Baden-Baden-Schlitzrinne.

Diese spezielle Rinne eignet sich ausschliesslich für die 
Anwendung mit hochliegendem Wasserspiegel. Sie wird 
hauptsächlich bei Verwendung von Naturstein-Becken-
Konstruktionen eingesetzt.

Für den Badenden ergeben sich Vorteile bei hochliegendem 
Wasserspiegel, da hinter der Wasserkante keine Aufbauten 
und Beckenabschlüsse sichtbar sind.

Vorteile:
•	Der Schwimmer geniesst eine bessere Aussicht, bei sehr 

hohem Wasserspiegel über dem Umgang
•	Geringer Platzbedarf
•	Überlaufkante wird als Handfasse benützt

Nachteile:
•	Beschränkte Einsatzmöglichkeit
•	Wegen überschwappendem Wasser, Schmutzwasser-

Entwässerungsrinne für Beckenumgangsbereich  
erforderlich

Einsatzgebiet:
•	Nur im Hallenbad, insbesondere in Thermalbädern
•	z. B. bei St. Moritz-Rinne und grosser Höhendifferenz 

zum Beckenumgang

Abb. 68.1
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Abb. 69.1

6.9 Edelstahlbecken-Rinne

Diese Rinne, welche von den Herstellern für Edelstahlbecken 
eingesetzt wird, ist ähnlich zu bewerten, wie die Finnenrinne 

mit Rost (6.1). Nachteilig ist die schlechtere Wellenberuhi-
gung wegen dem nur ca. 10 cm breiten Strand mit sehr 
starker Neigung.
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6.10 Beckenrand für Therapiebecken

Zur Vollständigkeit wird hier die Randausbildung mit Wies-
badenrinnenelement ohne Rost für ein Therapiebecken ge-
zeigt. Entsprechend den Therapieerfordernissen erhält das 
Becken einen erhöhten Rand zum Aufstützen oder Anlehnen 
des Therapeuten.

Abb. 610.1
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6.11 Skimmer 

Der Vollständigkeit halber wird dieses in Privatbädern übliche 
System zur Rückführung von Oberflächenwasser gezeigt.

Im Skimmer überläuft 100% der Umwälzleistung über einen 
Filterkorb zurück in den Filter.

Eine Schwimmerklappe drückt dabei durch ihren Auftrieb 
nach oben, so dass nur eine dünne Wasserschicht mit hoher 
Geschwindigkeit überfliessen kann. Durch diese Funktion 
wird die Wasseroberfläche rasch gereinigt. In Privatbecken 
werden 1–3 solcher Skimmer nötig. Die Filterleistung je 
Skimmer  beträgt ca. 7–8 m3/h.

In öffentlichen Bädern sind diese Wasseroberflächenreiniger 
nicht zulässig.

Abb. 611.1
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6.12 Start- und Wendeseite 

für den Schwimmsport

Der Schwimmsportler benötigt im Wettkampf und mög-
lichst auch im Training eine Anschlagfläche bis 30 cm über 
den Wasserspiegel. Dies dient der Orientierung und einer 
sicheren Wende, vor allem für Rückenschwimmer.

Ausserdem muss an dieser ebenen Fläche von 30 cm über 
bis 80 cm unter dem Wasserspiegel die möglicherweise er-
forderliche Zeitmess-Anschlagplatte befestigt werden.

Abb. 612.1 zeigt ein Lösungsbeispiel mit einer Finnenrinne 
(eine ähnliche Lösung ist auch mit der Zürcher Rinne mög-
lich)

Bei dieser Lösung verläuft eine geflieste Startbank über die 
ganze Beckenbreite.

Die Breite beträgt etwa 50 cm.

Auf dieser Startbank sind die Startsockel montiert. Der Auf-
stieg erfolgt über die Bank seitlich auf den Sockel.

Der Abstand zwischen Finnenrinne und Startbank wird mit 
Edelstahllochblech abgedeckt. 

Der Startsockel muss dem SSCHV-Reglement gemäss Kap. 
4.1 entsprechen. Feste Startsockel sind nur bei Wassertiefe 
1,80 m zulässig. Bei weniger Wassertiefe sind die Sockel 
demontierbar zu konstruieren.

Abb. 612.1
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7. Sicherheit

Die Schweizerische Beratungsstelle für Unfallverhütung bfu 
hat den gesetzlichen Auftrag zur Unfallverhütung auf dem 
Nichtberufssektor, d. h. in Strassenverkehr, Sport sowie Haus 
und Freizeit. Die bfu berät Gemeinden oder Institutionen 
direkt auf Anfrage oder indirekt durch die aktive Intervention 
der bfu-Sicherheitsdelegierten. Je nach Fragestellung und 
Gebiet werden Expertisen erstellt.

Auf dem Gebiet von Bäderanlagen will die bfu durch Kon-
trollen und Beratungen vor Ort die Betreiber unterstützen, 
bestehende technische und organisatorische Sicherheits-
mängel zu erkennen und zu beheben. Die bfu-Dokumenta-
tion «Bäderanlagen» (siehe Kap. 16 Literaturverzeichnis), ori-
entiert Planer, Bauherren, Hersteller und Betreiber über den 
heutigen Stand der Technik und zeigt, wie mit technischen 
Massnahmen Gefahrenstellen eliminiert werden können.

Unfälle in Bädern führen oftmals zu Invalidität oder sogar 
zum Ertrinken. Ein Teil dieser Unfälle ist auf leichtsinniges 
Verhalten, aber auch auf bauliche oder organisatorische 
Mängel zurück zu führen, wie etwa ungenügende Wasser-
tiefen, Beckengrössen, Randabstände oder Überschneidung 
von Funktionsbereichen sowie unbeaufsichtigter Betrieb von 
Wasserrutschen.

7.1 Bodenbeläge

Grundsätzlich sind sich die Besucher eines Schwimmbades 
mehrheitlich der besonderen Rutschgefahren infolge Feuch-
tigkeit und Wasser auf dem Boden bewusst, sie stellen sich 
beim Gehen darauf ein. Trotzdem ereignen sich Sturzun-
fälle, weil die Böden rutschig sind oder an verschiedenen 
Stellen eine unterschiedliche Gleitfestigkeit aufweisen. Dies 
ist möglich, wenn falsche oder verschiedene (gemischte) 
Bodenbeläge gewählt werden. Im Nassbereich muss unbe-
dingt darauf geachtet werden, dass nur rutschhemmende 
Bodenbeläge eingebaut werden. Bei Neuanlagen ist es wich-
tig, dass schon in der Planungsphase ein Anforderungsprofil 
erstellt und entsprechendes Belagsmaterial gewählt wird. Ein 
Nachweis (Zertifikat) über die Gleitfestigkeit ist unbedingt 
notwendig. Ausserdem ist die Gültigkeit des Zertifikates für 
die aktuell gelieferten Bodenbeläge zu bestätigen.

Durch eine unsachgemässe Reinigung und Pflege kann die 
Gleitfestigkeit unter Umständen verringert werden. Daher 
ist es wichtig, dass die Lieferanten der Bodenbeläge Pfle-
gehinweise für ihre Böden definieren und abgeben. Auch 
sollte die Gebrauchsanweisung für die Pflegemittel befolgt 
werden.

Bewertungsmethoden für die Gleitfestigkeit
In der Schweiz werden Bodenbeläge in die Bewertungsklas-
sen GS1 bis GS4 für den Schuhbereich und GB1 bis GB3 für 
den Barfussbereich eingeteilt. Die Gleitfestigkeit (Gleitrei-
bung) wird mit einer Messmaschine im Labor ermittelt.

In Deutschland werden im Bereich der Arbeitssicherheit die 
Bodenbeläge in die Bewertungsklassen R9 bis R13 für den 
Schuhbereich und A, B, C für den Barfussbereich eingeteilt. 
Die Gleitfestigkeit (Haftreibung) wird mit Prüfpersonen 
auf einer verstellbaren Rampe durch Vor- und Rückgehen 
ermittelt.
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Einsatzorte Bewertungsgruppen

Bfu/EMPA/ 
Uni Wuppertal

DIN 51130/ 
51097

Schweiz Deutschland

Barfussbereich: Nasszellen, Schwimmbäder, Saunas

Barfussgänge (weitgehend trocken) GB1 A

Barfussgänge mit erhöhten Anforderungen GB2 B

Einzel- und Sammelumkleideräume GB1 A

Duschräume GB2 B

Bereiche von Desinfektionssprühanlagen GB2 B

Durchschreitebecken GB3 C

Beckenumgänge GB2 B

geneigte Beckenrandausbildungen GB3 C

Leitern und Treppen ausserhalb des Beckenbereiches GB2 B

ins Wasser führende Leitern GB2 B

ins Wasser führende, max. 1 m breite Treppen mit beidseitigen Handläufen GB2 B

ins Wasser führende Treppen mit erhöhten Anforderungen GB3 C

ins Wasser führende Rampe GB3 C

Beckenböden: in Nichtschwimmerbereichen, wenn im gesamten Bereich die Wassertiefe 
mehr als 80 cm beträgt

GB1 A

Beckenböden; in Nichtschwimmerbereichen, wenn in Teilbereichen die Wassertiefe  
weniger als 80 cm beträgt	

GB2 B

Beckenböden in Nichtschwimmerbereichen von Wellenbecken GB2 B

Hubböden GB2 B

Planschbecken GB2 B

Therapiebäder GB2 oder GB3 B oder C

Sauna- und Ruhebereiche (trocken) GB1 A

Sauna- und Ruhebereiche (trocken) Sauna- und Ruhebereiche mit erhöhten  
Anforderungen

GB2 B

Abb. 71.1: Anforderungen an Bodenbeläge in Schwimmbädern und Saunen 
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Gleitreibzahlen

Gleitreibungs- 
koeffizient µ

bfu/EMPA
Schuhbereich

bfu/EMPA
Barfussbereich

> 0,6 GS 4 GB 3

0,45–0,6 GS 3 GB 2

0,3–0,45 GS 2 GB 1

> 0,2–0,3 GS1

Neigungswinkel

Neigungswinkel 
Rampe α

Schuhbereich
(ölverschmutzt)

Barfussbereich Neigungswinkel 
Rampe α

> 35° R 13

C > 24°
27°–35° R 12

19°–27° R 11
B 18°–24°

10°–19° R 10 A 12°–18°

> 3°–10° R 9

Abb. 71.2: Gegenüberstellung der Maschinenmessungen mit Gleitreibungszahlen und der Bewegungsversuche mit dem Neigungswinkel

Die Ergebnisse der Maschinenmessung und der schiefen 
Ebene sind nicht miteinander vergleichbar, da sich beide 
Prüfverfahren grundlegend voneinander unterscheiden: In 
Deutschland wird die «Haftreibung», in der Schweiz die 
«Gleitreibung» gemessen. Beide Prüfsysteme haben vor-
läufig Gültigkeit, bis eine Europäische Norm ein Verfahren 
regelt.

7.2 Schwimmbecken

In Schwimmbecken sind im Gegensatz zu den Sprungbecken 
die Wassertiefen für Kopfsprünge (nicht Startsprünge!) zu 
gering. Wird dabei der Beckenboden touchiert, kann das 
zu Rückenmark- und Kopfverletzungen führen. Aus diesem 
Grund sind die Schwimmer auf die Gefährlichkeit von Kopf-
sprüngen und des seitlichen Einspringens aufmerksam zu 
machen. Warnhinweise können in Form von Piktogrammen 
«Kopfsprünge nicht gestattet» angebracht werden.

Feste Startsockel dürfen nur bei Wassertiefe >180 cm mon-
tiert werden.
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7.3 Sicherung von Abflussleitungen 
aus Becken gegen Anpresskräfte

An Wasserablauf- oder Entnahmeleitungen in Beckenwän-
den und in Beckenböden, die mit Gittern abgedeckt sind, 
können durch Sogwirkung Anpresskräfte entstehen, die zu 
einer Gefahr für die Badegäste führen.

Zur Verhinderung von Unfällen sind folgende Massnahmen 
zwingend.
•	Entnahme- oder Ansaugstellen, z. B. für Massagedüsen, 

Wasserspeier, Rutschbahnen usw. müssen auf mehrere 
Leitungen verteilt werden, so dass bei Abdeckung die 
volle Leistung trotzdem über eine oder mehrere Stellen 
garantiert werden kann.

	 Auch eine spezielle Ausformung solcher Ansaugstellen 
muss ein Verschliessen durch den menschlichen Körper, 
und damit ein Anpressen, verhindern.

•	Grundsätzlich sind Ansaugpumpen mit Druckschaltern 
auszurüsten, die bei Verminderung des Zulaufdruckes 
die Pumpen sofort abschalten. Auch die Lösung, das 
Wasser über einen offenen Zwischenbehälter anzusau-
gen oder eine Belüftung der Ansaugleitung vermeidet 
Anpresskräfte im Schwimmbecken.

•	Beckenentleerung oder Teilentleerung ist nur ausserhalb 
der Betriebszeit zulässig, wenn sich keine Personen im 
Becken befinden.

•	Der technische Zustand von Abdeckungen über Entnah-
meleitungen ist periodisch zu kontrollieren. Die Funk- 
tionen von Notabschaltungen sind regelmässig zu  
testen.

7.4 Sprunganlagen

Bei Sprunganlagen ereignen sich wegen ungenügender 
Beckentiefen und ungenügenden Randabständen immer 
wieder Kollisionen mit dem Beckenrand und dem Becken-
boden. Darum sind bei der Planung und Sanierung von 
Sprunganlagen immer folgende Punkte zu überprüfen und 
gegebenenfalls anzupassen: Wassertiefen, Beckengrössen, 
Randabstände und Abstände zwischen den verschiedenen 
Absprungstellen, Aufstiege und Absturzsicherungen. An 
sämtlichen Sprunganlagen mit Absturzhöhen über 1 m 
müssen Absturzsicherungen angebracht sein. Leider bie-
ten einige Geländer keinen genügenden Schutz, da sie in 
der Praxis oft als gefährliche Sitzgelegenheit (Absturzgefahr 
auf den Beckenumgang) benutzt werden. Je nach Verwen-
dungszweck der Anlage sind verschiedene Geländertypen 
möglich:
•	Um Wasserspringer im Wettkampf bewerten und/oder 

im Training beobachten und korrigieren zu können,  
sind die Geländer gemäss FINA-Regeln mit mindestens 
zwei Horizontaltraversen auszurüsten. Aus Sicherheits-
gründen sind Rohrkonstruktionen mit vollflächigen, 
transparenten Verkleidungen vorzuziehen.

•	Viele öffentliche Bäder verfügen über Sprunganlagen, 
die nicht für Wettkämpfe verwendet werden. Diese 
Anlagen können mit Geländern, die der SIA-Norm 358 
Geländer und Brüstungen entsprechen, sicherer gestal-
tet werden. Eine Möglichkeit, um das Sitzen auf den 
Geländern zu erschweren, ist das Aufschweissen einer 
Metallleiste auf die oberen Horizontaltraversen. Das  
Sitzen auf einer schmalen Leiste ist nicht angenehm  
und wird meistens unterlassen.

Hinweis auf Kap. 5.2 Publikums-Sprunganlagen mit vergrös-
serten Abständen
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7.5 Wasserrutschbahnen

Leider kommt es selbst bei einfachen Wasserrutschen immer 
wieder zu Unfällen mit zum Teil schwerwiegenden gesund-
heitlichen Folgen. Ein Grossteil dieser Unfälle wird von den 
Badegästen selbst durch eine leichtsinnige und unsachge-
mässe Nutzung verursacht. So neigen insbesondere Kinder 
und Jugendliche dazu, die Hinweistafeln nicht zu beachten 
und sich unbesonnen zu verhalten. Sie warten nicht ab, bis 
die Ampelanlage auf Grün schaltet, sondern sie gleiten auf 
den Knien, statt sitzend oder liegend, und beenden den 
Rutschspass mit einem beeindruckenden Kopfsprung. Mei-
stens gehen diese Rutschpartien glimpflich ab. Absolut sichere 
Rutschen für den völlig sorglosen Rutschenspass gibt es nicht 
und gerade harmlos wirkende Rutschen verleiten die Benutzer 
oftmals zu besonders risikofreudigem Rutschverhalten.

Die hauptsächlichen Unfallgefahren bei Wasserrutschbahnen 
sind Staus, Aufrutschkollisionen und die Gefährdung von Ba-
denden im Auslaufbereich. Darum sollen einerseits bauliche 
Sicherheitsmassnahmen eingehalten werden, andererseits ist 
eine ständige Überwachung bei hohen Frequenzen ein wesent-
liches Element der Sicherheit. Das Ende der Rutschen muss so 
konstruiert sein, dass eine sichere Landung gewährleistet ist. 
Das kann durch Sicherheitsausläufe und Sicherheitslandebe-
cken realisiert werden. Rutschende Personen werden auf diese 
Weise im flachen Wasser abgebremst und automatisch aus der 
Rutschlinie der Bahn geleitet. Durch den gleichen Effekt werden 
Nachfolgende gebremst und Aufrutschkollisionen verhindert.

7.6 Wasserspieleinrichtungen

Um die Attraktivität zu steigern, sind in letzter Zeit neue Was-
serspieleinrichtungen, wie Kletterparcours und Kletterwände 
entstanden. Aber auch aufblasbare Schwimmkörper wie 
schwimmende Trampoline und Kletterberge sind vermehrt 
anzutreffen. Dabei dürfen die Benutzer beim Herunterfallen 
nie mit den Beckenrändern und dem Beckenboden tou-
chieren. Bei solchen Installationen sind die gleichen Sicher
heitsvorkehrungen wie bei Sprunganlagen vorzunehmen. 
Ein Parcours sollte knapp über der Wasserfläche montiert 
werden. Befindet sich dieser jedoch mehr als 1 m über der 
Wasseroberfläche, sollten auch hier die Abstände und Was-
sertiefen, wie sie die FINA für Sprunganlagen vorschreibt, 
eingehalten werden. Bei Trampolinen werden Wassertiefen 
von mindestens 3 m empfohlen, bei Kletterbergen je nach 
Höhe der Einrichtung.

7.7 Geländer und Brüstungen

Besteht längs von Wegen und Plätzen eine Absturzgefahr 
durch Niveauunterschiede, sind diese Stellen mit einem Ge-
länder zu sichern. Aber auch auf Zuschaueranlagen und in 
mehrgeschossigen Bauten müssen Personen durch bauliche 
Massnahmen vor Sturz und Absturz bewahrt werden. Ge-
länder und Brüstungen müssen den kantonalen und kom-
munalen Baugesetzen und den detaillierten Vorgaben des 
Schweizerischen Ingenieur- und Architekten-Vereins SIA – 
Norm SIA 358 Geländer und Brüstungen und der erläu-
ternden Dokumentation D 0158 entsprechen. Die Absturz-
sicherungen müssen auf die entsprechenden Gefährdungs-
bilder abgestimmt sein. Für Kinder müssen die Geländer und 
Brüstungen schwer bekletterbar sein.

Treppen mit mehr als fünf Tritten sind in der Regel mit Hand-
läufen zu versehen. Für die Bestimmung von «Wellenbre-
chern» sind die Anforderungen der kantonalen Feuerpolizei 
zu erfüllen oder Spezialisten beizuziehen.

Geländer sind an allen Beckenzugängen sowie an Stellen 
mit sehr nassen Böden trotz Einhaltung der Gleitfestigkeit 
notwendig.

7.8 Treppen

Je flacher der Winkel, desto bequemer und sicherer ist eine 
Treppe. Bei den Treppen muss das Schrittverhältnis von (2 
Steigungen + 1 Auftritt) 62 bis 64 cm eingehalten sein. 
Gerade Treppen sind in der Regel auch als Fluchtreppen 
am besten zu begehen. Bei Treppenläufen von mehr als 15, 
höchstens 18 Stufen ist eine Unterteilung durch Podeste 
angezeigt. Das gerade Podest soll dabei so lang sein, dass es 
dem Schrittmass der vorherigen Treppensteigung entspricht. 
Die Breite der Treppe und der Podeste muss die feuerpoli-
zeilichen Anforderungen erfüllen.
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7.9 Glas am Bau

Glas findet in der heutigen Architektur eine mannigfaltige 
Anwendung. Wird aber ein falscher Glastyp eingesetzt oder 
die Glashalterung nicht auf das Glas abgestimmt, besteht 
eine grosse Absturz- oder Verletzungsgefahr. Im Gehbereich 
von Menschen dürfen Gläser bei Bruch niemanden verletzen. 
Besteht keine Absturzgefahr, kann Einscheibensicherheits-
glas (ESG) als Trennwand, als Ganzglas-Windfang oder als 
Glaseinsatz bei Türanlagen verwendet werden. Gläser im 
Gehbereich sind auf Augenhöhe von Erwachsenen und Kin-
dern zu kennzeichnen. Verbundsicherheitsglas (VSG) wird 
dort eingesetzt, wo es als Absturzsicherung (Geländer, Fas-
sade usw.) dienen muss. Nicht vertikale Verglasungen und 
Überkopfverglasungen sind grundsätzlich splitterbindend in 
VSG auszuführen. Die Glashalterung muss auf den Glastyp 
abgestimmt sein. Anforderungen an das Glas am Bau sind 
den entsprechenden Dokumentationen des SIGaB (Schwei-
zerische Institut für Glas am Bau) zu entnehmen.

7.10 Umgebung

Verbindungswege führen zu den verschiedenen Bereichen 
eines Hallen- oder Freibades. Diese Wege bestehen meistens 
aus befestigten Belägen wie Asphalt, Natur- oder Beton-
steinpflästerung oder aus unbefestigten Belägen wie Kies 
und Splitt. Bodenunebenheiten nach Senkungen sind sofort 
auszugleichen, damit keine Stolperstellen entstehen.

7.11 Sport- und Freizeitgeräte

Immer häufiger werden auch andere Anziehungspunkte für 
Familien (Kinderspielplätze) und Jugendliche (Kletterwände, 
Skate-Anlagen) aufgestellt. Diese müssen nach den gel-
tenden Normen erstellt werden. Aber auch baupolizeiliche 
Auflagen, zum Beispiel für die Retention oder Versickerung 
von Regenwasser, müssen den Sicherheitsanforderungen 
genügen.

7.12 Alarmmeldungen

Die Montage von Alarmtastern an bestimmten Orten mit 
Aufschaltung auf Mobiltelefon des Bademeisters ist zweck-
mässig. Dies gilt vor allem bei weitläufigen Anlagen. Bei 
Kleinanlagen ist ein Telealarm am Arm des Bademeisters für 
die Schaltung Telefon 144 empfehlenswert.

Ausserdem wird empfohlen, den Kundenalarm mit Ortsan-
gabe einzurichten.

7.13 Video-Überwachungen

Die Überwachung von Badebereichen mit Kameras, Bild-
schirm und Speicherung für mehrere Tage ist in grösseren 
oder unübersichtlichen Anlagen zu prüfen. Z. B. für folgende 
Bereiche:
•	Kasse und Umkleidebereich bezüglich Diebstahl
•	Schlecht einsehbare Bade- und Aufenthaltsbereiche  

bezüglich Unsittlichkeiten
•	Rutschen und Beckenbereiche zur Verminderung  

von Unfällen

7.14 Erste-Hilfe-Raum/Sanitätsraum

In diesem Raum wird folgende Ausstattung empfohlen:
•	Sanitätsschrank, evtl. plombierter Arztkoffer
•	Liege mit zwei Decken
•	Schaufelbahre
•	Beatmungs- und Wiederbelebungsgerät
•	Abfalleimer
•	Stuhl + Tisch
•	Telefon mit Verzeichnis der wichtigsten Telefonnummern
•	Bei grossen Anlagen: Defibrillator

Eine kleine Erste-Hilfe-Ausstattung/Verbandsmaterial ist 
auch im Bademeisterraum nötig.
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8. Hallenbäder

8.1 Einzugsbereich  
und Wasserflächenbedarf

Generelles
In der Norm 001 «Grundlagen zur Planung» sind viele allge-
meine Grundlagen für die Planung von Sportanlagen, ein-
schliesslich den Bädern enthalten. Für eine Bedarfsplanung 
genügen die dortigen Angaben jedoch nicht.

Im Gegensatz zu vielen anderen Sporteinrichtungen sind 
Hallenbäder bezüglich Errichtung und Betrieb sehr kosten-
intensive Bauten und erfordern deshalb eine besonders 
sorgfältige, alle Einflussfaktoren berücksichtigende Dimen-
sionierung.

Der Bedarf der Öffentlichkeit ist kaum exakt zu berechnen 
und hängt von sehr vielen Faktoren ab. z. B.:
•	Altersstruktur der Bevölkerung
•	Fremdenverkehr
•	Attraktivität und Konkurrenz anderer Sportarten  

und Freizeitangebote
•	Änderungen im Sport- und Freizeitverhalten,  

z. B. durch Ereignisse im Spitzensport (Idole)
•	Aktivität der Vereine
•	Wohlstand und wirtschaftliche Entwicklung
•	Übergeordnete Zentrumsfunktion
•	usw.

Der Bedarf wird wesentlich vom Bäderangebot 
(Menge und Qualität) selbst beeinflusst!

Der Bedarf für die Vereine und organisierten Gruppen ist in 
den Richtwerten für die Allgemeinheit enthalten, wenn nicht 
aussergewöhnliche Verhältnisse vorliegen.

Der Hallenbadbedarf wird als Basisbedarf auf Grundlage der 
Einwohnerzahlen ermittelt. Zusätzlich wird dann getrennt 
der individuelle Freizeitbedarf hinzuaddiert.

Nachfolgend wird ein differenziertes Verfahren zur Ermittlung 
des Wasserflächenbedarfes in zwei Stufen empfohlen:
1. Schritt:	� Näherungslösung auf der Basis der Einwohner-

zahl
2. Schritt:	� Bereinigung des Wasserflächenangebots auf 

Basis einer Machbarkeitsstudie mit Wirtschaft-
lichkeitsberechnung.

Die ermittelte, bereinigte Wasserfläche ist massgebend für 
das Raumprogramm.

Ermittlung des Einzugsbereiches 
Die wichtigsten Einflussfaktoren zur Ermittlung des Einzugs-
bereiches und damit des Besucheraufkommens eines Bades 
sind:
•	Einwohnerzahl im Einzugsbereich
	 (1 oder mehrere Gemeinden, Stadt oder Stadtteile)
•	Massgebend für die Abgrenzung des Einzugsbereiches 

sind die zumutbaren oder akzeptablen Reisezeiten, bzw. 
Distanzen, Verkehrswege und Verkehrsmittel.

•	Je attraktiver das Angebot eines Bades und je länger die 
Aufenthaltsdauer im Bad erwartet werden kann, desto 
längere Anreisezeiten werden akzeptiert.

•	Eine Abgrenzung zu den Einzugsbereichen der umlie-
genden Hallenbäder mit ähnlichem Angebot ist erfor-
derlich.

•	Berücksichtigung des Tourismus in Fremdenverkehrs-
gebieten:

	 Hier können ca. 10% der Übernachtungen den Einwohner-
zahlen hinzugerechnet werden.
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Spezifische Wasserfläche m2/EW × bereinigte Einwohnerzahl

Abb. 81.1: Diagramm: Spezifische Hallenbad-Basiswasserfläche m2/EW

1. Schritt: Ermittlung des Wasserflächenbedarfes als Näherungslösung
Der Gesamtwert des Wasserflächenbedarfes setzt sich zusammen aus Basiswasserfläche und 
Freizeitbedarf.

Der Basiswasserflächenbedarf umfasst:
•	Allgemeinen Badebetrieb
•	�Sportbetrieb
•	Meistens auch den Schulbetrieb, wobei dieser individuell zu überprüfen ist.

Die Basiswasserfläche enthält Wasserflächen für:
•	Schwimmen
•	Evtl. Springen
•	Schwimmen lernen
•	Kleinkinder-Wassergewöhnung

Die Basiswasserfläche errechnet sich gemäss Diagramm Abb. 81.1
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Der Freizeitbedarf ist zusätzlich zum Basisbedarf, je nach 
Schwerpunktsetzung festzulegen. 
•	Freizeitbad für Familien und Kinder:
	 Hier werden Becken mit Wasserspielen, Strömungen, 

Rutschen sowie ein Kleinkinderwasserspielbereich, aus-
serdem ein Ausschwimmbecken ins Freie, evtl. auch ein 
Sprudelbecken usw. vorgesehen.

•	Wellness-Schwerpunkt:
	 Becken mit Wasserspielen, Becken mit erhöhten Tem-

peraturen, evtl. Solebecken, Sprudelbecken, wechsel-
warme Bäder usw., sowie ein Warmaussenbecken

Gesamtwert des Wasserflächenbedarfes  =  
Basiswasserfläche  +  Freizeitbedarf

Einwohnerzahl 
EW 
bereinigt

10 000 15 000 20 000 30 000 40 000 50 000 Gross-
städte über 
100 000

Spez. Basiswasser-
flächen,
Richtwert m2/EW

ca. 0,035 0,03 0,026 0,023 0,02 0,018
0,014
abfallend  
auf min. 0,01

Basiswasser- 
fläche m2 ca. 350 450 520 690 800 900

Freizeitbedarf  
WF m2 

(ca. 20–40%)
ca. 70–140 90–180 104–208 138–276 160–320 180–360

Gesamt- 
wasserfläche m2 ca. 420–490 540–630 625–730 828–966 960–1120 1080–1260

Anmerkungen zur Tabelle:
•	Der Anteil Nichtschwimmfläche im Freizeitbad soll  

ca. 50% betragen (im Sportbad ca. 33%)
•	Getrennte Becken für Schwimmen, Springen,  

Nichtschwimmen und Kleinkinderwasserspiele  
sind unbedingt anzustreben.

Dieser Freizeitbedarf beträgt ca. 20–40% des Basisbedarfes 
und ist dem Basisbedarf zu addieren.
(Bei Freizeitschwerpunkten kann dieser Bedarf auch 50% 
überschreiten)

Abb. 81.2: Tabelle Gesamtwasserfläche (Näherungslösung)	

In nachfolgender Tabelle 81.2 sind für die verschiedenen 
Einzugsbereiche die Wasserflächen für die Näherungslösung 
zusammengestellt.



301 – Bäder – Grundlagen für Planung, Bau und Betrieb   65

Schulbedarf
Der Schulbedarf ist mit nachfolgenden Grundlagen getrennt 
zu ermitteln, entsprechend den im Einzugsbereich gege-
benen Schüler- und Klassenzahlen.
•	1 Schwimmklasse umfasst ca. 20–25 Schüler
•	Jede Klasse benötigt eine Wasserfläche von 125–150 m2 

(entsprechend einer Schulübungseinheit)
•	In öffentlichen Hallenbädern soll der Schulunterricht auf 

den Vormittag, bis ca. 12:00 Uhr konzentriert werden.
•	1 Schwimmstunde dauert ca. 30 bis 45 Min. (ohne Um-

kleide- und Anreisezeit)
•	In 1 Übungseinheit können dann von Montag bis Freitag 

ca. 5 Tage × 6 Übungsstunden, theoretisch maximal  
30 Klassen Unterricht erhalten. In der Praxis werden  
dies ca. 20 bis 25 Klassen sein.

Beispiel:
Bei 100 Klassen/Woche in einem Einzugsbereich sind dann 
für dieses Beispiel 4 bis 5 Übungseinheiten nötig.
z. B. 	1 Klasse im Nichtschwimmbecken
	 1 Klasse im Sprungbecken
	 2–3 Klassen im Schwimmbecken

Dementsprechend sind die Beckeneinheiten zu dimensio-
nieren.

Bei der Dimensionierung der Umkleide sind die kommenden 
und gehenden Klassen zu berücksichtigen!

Getrennte Schulhallenbäder werden nicht empfohlen und 
sind unwirtschaftlich. Die Schulen sollen in den öffentlichen 
Hallenbädern, trotz der längeren Anreisezeit, unterrichtet wer-
den. Auf Grund des vielfältigen Wasserflächenangebotes ist 
in den öffentlichen Bädern auch ein abwechslungsreicher 
Unterricht möglich (Wechsel zwischen den verschiedenen 
Becken).

2. Schritt: Bereinigung des Wasserflächenangebotes 
auf Basis einer Machbarkeitsstudie
Nach der Ermittlung des Wasserflächenbedarfes auf der Basis 
der vorstehenden Informationen empfiehlt sich dringend, 
anschliessend eine Vertiefung und Bereinigung des Wasser
flächenangebotes zu erarbeiten. Hiezu wird die Ausarbei-
tung einer Machbarkeitsstudie, wie im Kapitel 3.2 erläutert, 
empfohlen.

Besondere Bedeutung innerhalb der Marktanalyse hat 
hier:
•	Analyse der umliegenden Bäder
•	Ermittlung der Jahresbesucherzahl
•	Vertiefung des Schulbedarfes mit Belegungsplänen
•	Klärung des Wasserflächenbedarfes der Vereine 
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8.2 Standortkriterien

Bei der Planung von Bädern kommt der Standortwahl eine 
besondere Bedeutung zu. Die örtliche und zeitliche Erreich-
barkeit des Hallenbades innerhalb des Kerneinzugbereiches 
ist ein zentrales Kriterium.

Eine gute Erreichbarkeit mit öffentlichen Verkehrsmitteln 
sowie mit Privatauto und Fahrrädern, wobei hierfür die er-
forderlichen Parkflächen zur Verfügung gestellt werden müs-
sen, ist anzustreben. Gleichzeitig soll eine möglichst kleine 
Tangierung von Wohngebieten erreicht werden. 

Bei Hallenbädern mit starker schulischer Nutzung ist eine 
Distanz zu den Schulanlagen mit ca. 10 Geh- oder Trans-
portminuten wünschenswert. 

Die Hauptfassade der Badehalle sollte nach Süden oder We-
sten orientiert werden. Dies ermöglicht die Anordnung von 
Freiflächen und Liegeterrassen, die den Nutzungswert eines 
Hallenbades wesentlich erhöhen. Vorteilhaft ist auch ein 
Ausblick von der Badehalle auf Freiluft- und Grünflächen. 

Die Kombination von Hallenbad und Freibad ist eine benut-
zerfreundliche und wirtschaftliche Lösung. In städtischen 
Bereichen lässt sich dies nicht immer verwirklichen, trotzdem 
sollten zumindest eine begrenzte Liegefläche oder Terrasse 
realisiert werden.

8.3 Grundstücksflächenbedarf

Grundlage für die Ermittlung der Grundstücksfläche ist die Was-
serfläche. Folgende Richtwerte können angeben werden:
Hallenbad:	� 6–8 m2 je Quadratmeter Wasserfläche zusätz-

lich Terrassen oder Liegeflächen im Freien.
Freizeitbäder:	� mit vermehrten Einrichtungen wie Rutschen, 

Saunaeinrichtungen, Wellnessbereichen usw. 
erfordern ca. 10–14 m2 je Quadratmeter Was-
serfläche.

Zusätzlich Vorfahrt für evtl. öffentliche Verkehrsmittel.

Für Parkflächen sind notwendig:
•	Ca. 0,1 PW/m2 Wasserfläche 
	 (bei guter Anbindung an öffentliche Verkehrsmittel  

auch weniger)
	 Davon ca. 2–3 Plätze für Behinderte
•	Zusätzlich evtl. Schulbus
•	Personalabstellplätze
•	Ca. 0,2 Veloplätze/m2 Wasserfläche

Flächenbedarf (inkl. Verkehrswege):
•	1 PW ca. 25 m2

•	1 Fahrrad ca. 2,5 m2

8.4 Beckenprogramm entsprechend 
der Gesamtwasserfläche

Auf der Basis der im Kapitel 8.1 berechneten Gesamtwas-
serfläche kann ein Beckenprogramm ermittelt werden. In 
der nachfolgenden Tabelle werden Vorschläge dargestellt, 
welche je nach Schwerpunktsetzung (Sport oder Freizeit) 
etwas variiert werden können.

Besonders zu beachten sind hier die «massgebenden Fak-
toren», wie in Kapitel 1.6 beschrieben.
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8.5 Badehalle

Die Badehalle umfasst alle Becken mit den notwendigen 
Umgängen, Abständen, Aufenthaltsbereichen und Ergän-
zungsangeboten. 

Je nach Nutzungskonzept kann es empfehlenswert sein, eine 
optische und akustische, jedoch weitgehend transparente 
Unterteilung auszuführen.

Gesamtfläche der Badehalle
•	In Sportbädern       �beträgt die Gesamtfläche der Bade-

halle ca. 2 × die Wasserfläche  
(Umgangsfläche = Wasserfläche)

•	In Freizeitbädern    �beträgt die Gesamtfläche der Bade-
halle ca. 2,5–3 × die Wasserfläche 
(Umgangs- und Aufenthaltsflächen 
ca. 1,5–2 × Wasserfläche). Bei gros-
sen Ruhebereichen bis 3,5 × Wasser-
fläche.

Abstandsmasse und Beckenumgangsbreiten
Richtwerte für Sportbäder:
•	Hauptzugangsseite Badehalle	 mind.3,0 m
•	Umgangsbreite hinter Startsockel 
	 beim Schwimmbecken	 mind. 3,0 m
•	Umgangsbreite bei Sprunganlage 	 5,0 m
•	Nichtschwimmbecken Umgangsbreite 
	 bei der Treppenseite 	 2,5 m
•	Abstandsmass zwischen Schwimm-
	 oder Sprungbecken und  

Nichtschwimmbecken	 4,0 m

Aufenthaltsbereiche
Freizeitbäder haben grosszügige Aufenthalts- und Ruhe-
bereiche. Gut besucht sind vor allem diejenigen Plätze mit 
Blick auf die Becken. Folgende Aufenthaltsangebote sind 
zu empfehlen:
•	Wärmebänke, höhengestaffelt mit Blick auf Schwimm- 

und Sprungbecken (auch für Schulen und Vereine not-
wendig).

•	�Flächen mit Liegestühlen evtl. 2–3 Stufen erhöht gegen-
über dem Beckenumgang.

•	Liegestühle und Stühle im Bereich des Kleinkinderbe-
ckens

•	Tische und Stühle mit Übergang in den Verpflegungs-
bereich.

Ergänzungsangebote in der Badehalle
Nachfolgend werden beispielhaft einige Angebote erläutert, 
welche in Freizeitbädern häufig angeboten werden:
•	Dampfbad 
	 47 °C, 100% relative Feuchte mit ca. 8–20 Plätzen 

möglichst in 2 Höhen gestaffelten Sitzreihen (unter
schiedliche Temperatur). Vor dem Dampfbad 2 Duschen 
zur Abkühlung.

•	Solarienkabinen 1–3 Stück
•	Warmaussenbecken
	 mit Einschwimmbereich in der Badehalle, Durch-

schwimmschleuse mit Luftvorhang.
	 Wasserfläche ca. 50–100 m2 mit Beckenabdeckung  

und Abschlusstüren, um ein Eindringen ausserhalb  
der Betriebszeit in die Badehalle zu vermeiden.

•	Ausgang auf Terrasse oder Liegewiese
•	Rutschen 
	 Gemäss Kapitel 5.6. Diese sind so in die Badehalle  

zu integrieren, dass der übrige Badebetrieb wenig  
gestört wird.

Restaurant/Cafeteria
In Sportbädern, welche nur kurzzeitig benutzt werden, sind 
Verpflegungsbereiche nur in Ausnahmefällen wirtschaftlich 
zu betreiben.

In Freizeitbädern mit längerer Aufenthaltszeit der Badegäste 
sind Verpflegungsbereiche attraktiv und werden sowohl im 
Bad als auch nach dem Bad gerne besucht.

Folgende Publikumsbereiche sind empfehlenswert:
•	Badebereich (in Badehallenklima)
•	Sommeraussenterrasse
•	Bekleideter Bereich von der Eingangshalle aus zugänglich

Eine wirtschaftliche Lösung muss alle drei obigen Bereiche 
mit übersichtlichen, kurzen Wegen bedienen können.

Der Badebereich wird mit Selbstbedienung, die Eingangs-
halle häufig über eine Bartheke versorgt.

Besondere Sorgfalt in der Planung erfordert die Ver- und 
Entsorgung dieses Bereiches. 
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Bademeisterraum
In zentraler Lage mit guter Übersicht über die Becken.
Zugang zur Schwimmhalle, zum Aussenbereich und zur 
Technik.
Grösse mind. 8 m2.

Bedienfläche für
•	Beleuchtung 
•	Beschallung
•	Telefon
•	Aufnahme von Störmeldungen
•	Schaltungen von Wasserattraktionen

Schreibplatz- und Schrankfächer

Der Bademeisterraum ist normalerweise an die Lüftung des 
Umkleidebereiches angeschlossen oder mit einer eigenen 
Anlage versehen (weniger hohe Temperatur und weniger 
Feuchtigkeit).

Sanitätsraum
Grösse ca. 10 m2 mit Liege und Erste-Hilfe-Einrichtung sowie 
Waschbecken. Unbedingt erforderlich ist ein kurzer Trans-
portweg zum Standort des Krankenwagens, ebenso erforder-
lich ist ein Telefon. Siehe hierzu auch Kap. 7.12/7.13/7.14.

Schwimmgeräteraum
Grösse 10–20 m2 für öffentlichen Betrieb, Vereine und Schu-
len. Eventuell sind auch getrennte Räume notwendig. 

Achtung: Viele Geräte werden nass gelagert, weshalb der 
Boden mit Gefälle und Bodenablauf versehen sein muss. Der 
Raum ist zu belüften. 

Reinigungsgeräteraum
Zentrale Lage zwischen Badehalle, Sanitärbereich und Gar-
derobe.

Grösse 10–20 m2 (in grossen Anlagen auch 2 Räume). Boden 
mit Gefälle für Nassreinigung (wird die Reinigung an eine 
externe Firma vergeben, so benötigt diese einen separaten 
Raum für ihr Personal und ihre eigenen Geräte!).

Saunaanlage
Zu jedem Freizeithallenbad gehört eine Sauna! 
Diese muss eine direkte, kurze Verbindung zur Schwimm-
halle haben. 

Die gesundheitlich optimale Benutzung wird wie folgt emp-
fohlen:
1. �Streckenschwimmen (Kreislauftraining)
2. �Sauna (Wechselwarme Bäder)
3. �Ruhe

Die Grösse der Saunaanlage und die Ausstattung ist im 
Rahmen einer Machbarkeitsstudie Kapitel 3.2 individuell zu 
erarbeiten. 
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8.6 Garderoben

Bedarf
Die Anzahl der Kästchen richtet sich nach der Zahl der Per-
sonen, welche gleichzeitig im Bad sein kann. Zusätzlich: 
Berücksichtigung der kommenden und gehenden Besucher 
im Garderobenbereich sowie eine kleine Reserve für defekte 
Schränke und verlorene Schlüssel ist notwendig.

Wird von der Tagesbesucherzahl ausgegangen, so ist die 
Aufenthaltszeit oder die Zahl der Besucherwechsel mass-
gebend.

Bedarf Sportbäder: ca. 0,3 Kästchen/m2 WF (Wasserfläche)
Bedarf Freizeitbäder: ca. 0,5–0,8 Kästchen/m2 WF

Speziell in Freizeitbädern sind sorgfältige Belegungsbilanzen 
(wie viele Personen befinden sich in welchem Becken, im 
Ruhebereich, in der Sauna usw.) zu erstellen, um die Käst-
chenzahl festzulegen.

Der Schulbedarf unter Berücksichtigung der kommenden 
und gehenden Klassen ist getrennt zu ermitteln. Findet 
ein Teil des Schulschwimmbetriebes gleichzeitig mit dem 
öffentlichen Badebetrieb statt, so werden normalerweise 
getrennte Umkleide- und Duschenbereiche für die Schüler 
erstellt. 

Hygiene: Eine Trennung von Schuh- und Barfussgang ist 
zur Verbesserung der Hygiene und Verminderung des Rei-
nigungsaufwandes notwendig. Der Umkleidebereich wird 
nass gereinigt und erfordert Gefälle und Abläufe.

Generelle Masse im Garderobenbereich
Kästchen	
Breite:	 25, 30, 33 cm 
Höhe:	 180 cm Vollschrank, 
	 90 cm Halbschrank
Tiefe:	 einheitlich 50 cm

Wechselkabinen	
Normalgrösse:	 100 cm breit
	 125 cm tief

Familien- und Behindertenkabine 
teilweise	 150 × 125 und 200 × 25
	
Rollstuhlkabine	 ca. 250 × 150 

Richtwerte von Abstandsmassen im  
Garderobenbereich
Breite Schuhgang
zu den Garderoben:	 150–175 cm mit Nischen 
	 für Beauty-Bereiche

Breite Barfussgang von
den Garderobeneinheiten
zu den Sanitärräumen:	 150 cm

Schuhgang zwischen 
Wechselkabinen:	 100 cm

Abstand zwischen 
Wechselkabine 
und Kästchen:	 120 cm
 
Abstand zwischen 
gegenüberliegenden 
Kästchen:	 120 cm

Abstand zwischen gegenüber-
liegenden Kästchen mit 
jeweiliger Bank davor 
(z. B. im Kojensystem):	 150–170 cm
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Sport- oder Schülergarderobe
Dieses «Kojen»-System (Abbildung 86.1) wird getrennt für 
Männer- und Frauen benützt, da man sich in der Koje mehr-
heitlich vor dem Kästchen umkleidet.

Für den Schulbetrieb kann eine Koje auch abschliessbar je 
Klasse mit zwei Lehrer-kabinen verwendet werden.

Masse Koje:
Breite: 3,0 m
Länge: je nach Kästchenzahl, z. B. 4 lfm Kästchen je 25 cm 
breit, dann Gesamtlänge ca. 7 m

Abb. 86.1: Beispiel mit Kojensystem

Beispiel: 
Abbildung 86.1 zeigt ein Beispiel einer Sport- und Schü-
lergarderobe mit Schrankreihe 4 m mit 16 Kästchen à 25 
cm Breite.
Eine Koje hat dementsprechend 32 Kästchen je 25 cm 
breit.
Höhe 180 cm, oder 48 Halbkästchen 30 cm breit, Höhe 
90 cm.
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Familiengarderoben in Freizeitbädern
Dieses System mit Wechselkabinen und Kästchen wird als 
familienfreundliches System in Freizeitbädern mehrheitlich 
eingesetzt.

Beispiel:	
Ein Element gem. Abbildung 86.2 zeigt eine solche Familien-
umkleide mit einem Verhältnis Kästchen zu Wechselkabine 
von 4 zu 1.

Dieses Element besteht aus: 
•	1 Schuhgang
•	�Reihen Wechselkabinen
•	Barfussgängen
•	�Reihen Kästchen

Abb. 86.2: Familiengarderobe mit einem Verhältnis 
Kästchen zu Wechselkabine ca. 4:1

Breite:
�eines solchen Elementes unter Berücksichtigung der not-
wendigen Abstandsmasse beträgt 7,0 m. 

Länge:
je nach Kästchen- und Kabinenzahl z. B. bei 7 lfm Kästchen 
(Abb. 86.2) 2 × 28 = 56 Kästchen, 25 cm Breit. 
Wechselkabinen 2 × 7 = 14 Stück, Kabinengrösse 100 × 125. 
Bei Einsatz von 
Familien- oder Behindertenkabinen reduziert sich die Anzahl 
dementsprechend.

Das Verhältnis Kästchen zu Wechselkabine ist abhängig von 
der Aufenthaltsdauer im Bad. In Freizeitbädern üblich: Richt-
wert 6–10 Kästchen zu einer Wechselkabine.
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Abb. 86.3: Familiengarderobe: Beispiel mit Gesamtmassen 7,0 × 7,0, wie im Beispiel 86.2 jedoch Verhältnis  
Kästchen zu Wechselkabine ca. 8:1

d h. 80 Kätschen	                           25 cm × 180 cm × 50 cm 	        auf 10 Wechselkabinen 
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8.7 Sanitärbereich

Der Sanitärbereich liegt gut erkennbar, möglichst mit 
Zwangsführung, zwischen Garderobe und Badehalle. 

Er umfasst für Männer und Frauen getrennte Dusch- und 
WC-Räume. Für Behinderte ist ein WC- und Duschraum 
sowie ein Rollstuhlparkplatz notwendig.

In Freizeitbädern wird empfohlen, den Schülergarderoben 
eigene Sanitärbereiche zuzuordnen.

Abb. 87.1: Beispiel eines Sanitärbereiches 

Duschen	
1 Dusche je 25–40 m2 Wasserfläche
mind. 16 Duschen
Aufgeteilt in 2 Räume, bei grossen Anlagen in 4 Räume

Toiletten	
1 WC je 50–60 m2 Wasserfläche
mindestens:	 Damen 4 WC
	 Herren 2 WC und 2 Pissoir
je mit Vorraum und Lavabo
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8.8 Hinweise zum Raum-  
und Flächenprogramm

Nachfolgend werden einige ergänzende Hinweise gegeben, 
soweit diese nicht schon in den vorhergehenden Kapiteln 
besprochen wurden:

Eingangsvorplatz:
100 bis 300 m2, davon ca. 20% überdacht

Windfang:
8–15 m2

Eingangshalle:
100–300 m2 
•	Kassenanlage
•	Informationswände (in grossen Bädern auch ein perso-

nenbesetzter 
Informationsstand) 

•	Warteplätze möglichst mit Einblick in die Badehalle
•	WC-Anlagen vor der Kasse, welche ebenfalls einem  

Restaurant an der Eingangshalle dienen
•	Schliessfächer für Rucksäcke
•	Zugang/Aufgang zur Verwaltung
•	evtl. Coiffure, Boutique oder Zeitschriftenverkauf
•	�evtl. auch getrennter Zugang von der Eingangshalle  

in die Sauna oder einen  Wellness- und Fitnessbereich

Umkleidebereich:
zu betreten über eine Automatiktüre, welche diesen Bereich 
von der Eingangshalle trennt. Grösse und Organisation ge-
mäss Kapitel 8.6
Wertfächer im Schuhgang

Sanitärbereich:
Gemäss Kapitel 8.7

Badehalle:
Gemäss Kapitel 8.5 

Beckenprogramm:
Gemäss Kapitel 8.4

Verwaltungsbereich:
je nach Betriebsform und Badgrösse 
1–4 Büroräume, 1 Sitzungsraum, Separates WC mit Vorraum

Personalbereich:
2 Personalumkleideräume mit je 1 Dusche und 1 WC 
1 Aufenthaltsraum mit Teeküche 
(die Personalräume müssen entsprechend dem erforder-
lichen Personaldimensioniert werden)

Technik:
der gesamte Technikbereich mit Wasseraufbereitung, Hei-
zung, Lüftung, Sanitär und Elektrotechnik befindet sich 
überwiegend im Untergeschoss. 
Ausserdem:	
•	Werkstatt ca. 20–25 m2 
•	1 Lagerraum für Ersatzteile
•	Chemikalienräume entsprechend der Wasseraufbereitung
•	Raum für Aussengeräte
•	Anlieferung
•	Müllraum

Restaurant:
Gemäss Kapitel 8.5 inkl. Anlieferung, Lagerräume und Leer-
guträume

Sauna:
Grösse und Konzept gem. Machbarkeitsstudie, Hinweise 
im Kapitel 8.5
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8.9 Funktionen, Betriebsabläufe, 
Raumzuordnungen

Die Betriebsabläufe sind individuell je Grundrisssituation 
unterschiedlich, jedoch gibt es bewährte Grundstrukturen, 
welche eingehalten werden müssen.

Im Funktionsschema Abb. 89.1 sind die wesentlichen, für je-
des Projekt gültigen, Funktionsbeziehungen eingeflossen.

Abb. 89.1:  Funktionsschema Hallenbad
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Besonders wichtig ist es, die Sauna, wie dargestellt, zu inte-
grieren und gleichzeitig so zu platzieren, dass eine spätere 
Vergrösserung realisiert werden könnte, ohne die grundsätz-
lichen Funktionen zu beeinträchtigen. Besonders schwierig 
gestaltet sich oft die Funktion des Restaurants, wenn aus 
diesem Bereich heraus sowohl die Eingangshalle, die Bade-
halle als auch eine mögliche Sonnenterasse versorgt werden 
sollen. Sehr häufig ist es dann notwendig, die Anlieferung 
über eine getrennte Ebene, z. B. das Untergeschoss zu ver-
wirklichen.
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8.10 Sicherheit 

Hinweis auf Kapitel 7

Schwerpunkt in Hallenbädern ist die Rutschsicherheit, d. h. 
Auswahl der Bodenbeläge im Nassbereich (Kap. 7.1).

8.11 Hinweise zu Betrieb und  
Wirtschaftlichkeit von Hallenbädern

Das ganzjährige Schwimmen und Baden ist ein unverzicht-
bares Bedürfnis des Menschen. Bis vor einigen Jahren gab 
es nur die drei Grundformen Sportbad («klassisches Hal-
lenbad»), Spassbad und Thermalbad. Durch die steigende 
Freizeitorientierung der Gesellschaft und die damit einherge-
hende Notwendigkeit zur ganzheitlichen, multifunktionalen 
Produktgestaltung fand jedoch eine gewisse Annäherung 
der einzelnen Typen statt. Eine eindeutige Abgrenzung der 
verschiedenen Bäderarten ist heute deshalb um einiges 
schwieriger.

Die Hallenbäder müssen heute also nicht nur die klassische 
Aufgabe Sport und damit auch das Schwimmenlernen erfül-
len, sondern befriedigen in unterschiedlich starker Ausprä-
gung sämtliche mit einem Bad verbundenen Bedürfnisse:

Sport:�
Schwimmenlernen, Breitensport, Leistungssport, Wasser-
gymnastik

Spass:
Spieleinrichtungen für Kleinkinder und Jugendliche, Wasser-
attraktionen für alle Generationen

Gesundheit:
Wasser- und Trockentherapie, Wellnessanwendungen

Erholung:
Sauna, Freizeitbecken, Ruhezonen

Kommunikation:
Gastronomie

Die Wirtschaftlichkeit ergibt sich aus der Beziehung zwischen 
Ertrag und Aufwand. Das Wirtschaftlichkeitsprinzip besagt, 
dass mit einem gewissen Mitteleinsatz ein maximaler Erfolg 
(Maximalprinzip) oder dass ein gewisser Erfolg mit einem mi-
nimalen Mitteleinsatz (Minimalprinzip) erreicht werden soll.

Betrachten wir die Aufwendungen für ein Bad, so muss 
zwischen den betrieblichen Aufwendungen und den Auf-
wendungen für Abschreibungen und Zinsen der getätigten 
Investition unterschieden werden. Obwohl die betrieb-
lichen Aufwendungen oftmals nur ca. 50% der gesamten 
Aufwendungen ausmachen, berücksichtigen die meisten 
kommunalen Bäder aufgrund der kameralistischen Rech-
nungslegung nur die betrieblichen Aufwendungen in ihren 
Wirtschaftlichkeitsüberlegungen. So ist die ausgewiesene 
Kennzahl «Kostendeckungsgrad» in der Regel der Betriebs-
kosten-Deckungsgrad.

In den meisten öffentlichen Bädern können die Erträge nicht 
einmal die betrieblichen Aufwendungen decken (betrieb-
liches Defizit). Werden noch die Abschreibungen und Zin-
sen mit ins Kalkül genommen, ergibt sich das viel grössere 
Investorendefizit (vgl. Abbildung 1).

Betriebskosten-Deckungsgrad =

                                  × 100 (%)
Betriebserträge
Betriebsaufwand
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Abb. 811.1: Gesamtergebnis eines Bades

Um die Potenziale zur Wirtschaftlichkeitsverbesserung zu 
identifizieren, müssen die wichtigsten Aufwand- und Um-
satzbereiche betrachtet werden. Die Aufwandseite wird 
massgeblich bestimmt durch Personal und Energie/Wasser/
Abwasser sowie auch Unterhalt und Reinigung. Bei der 
Werbung, die nur einen kleinen Teil der Kosten ausmacht, 
sollte auf keinen Fall gespart werden, da die meisten Bäder 
sowieso schon kleine Werbebudgets haben. Die restlichen 
Kosten beeinflussen die Gesamtkosten unwesentlich.

Auf der Umsatzseite sind teilweise nur Erträge aus dem 
Sportbetrieb vorzuweisen. Ein solches klassisches Sportbad 
hat oftmals einen Betriebskosten-Deckungsgrad von nur 
30–50%. Die Ergänzung eines Sportbades mit Freizeitba-
daktivitäten führt mindestens zu einer Verdoppelung der 
Umsätze, wodurch sich der Kostendeckungsgrad massge-
blich verbessern kann. Ähnliches gilt für die Erträge aus 
der Sauna bei gleichzeitig tieferen Investitionen als für das 
Freizeitbad. 

Betriebliche Erträge

Betriebliches Defizit

Investorendefizit

Betriebblicher
Aufwand

Abschreibungen
+ Zinsen
für die Investition

Aufwand Umsatz

Diese Haltung resultiert oft auch aus der unzeitgemässen 
Argumentation, dass sich Gemeinden nicht in freizeitorien-
tierte Bereiche begeben dürfen. In Zeiten, wo die kommu-
nalen Finanzhaushalte Probleme haben und deshalb auch 
Bäder von einer Schliessung bedroht sind, müssen auch wirt-
schaftlich interessantere Freizeitangebote in ein Hallenbad 
integriert werden, um den Erhalt der wichtigen Institution 
Hallenbad zu sichern. Was nützt es, auf die Expansion in den 
Freizeitbereich zu verzichten, wenn dadurch die vollständige 
Schliessung eines Bades nach wenigen Jahren folgt.

Zudem werden durch die Freizeitattraktionen oftmals bisher 
körperlich inaktive Personen zu einem Besuch eines Bades 
und damit zur Ausübung einer gesundheitsfördernden Ak-
tivität bewegt. Insofern leisten auch die Freizeitangebote 
einen wichtigen gesundheitsfördernden Beitrag.

Mit einer zeitgemässen Angebotsverbesserung lässt sich der 
Betriebskosten-Deckungsgrad für ein reines Hallenbad auf 
50–80% und für ein Hallenfreibad auf 70–100% steigern. 
Das Defizit sinkt in seiner absoluten Höhe vielleicht dennoch 
nicht. Es gilt deshalb die politisch entscheidende Kenngrösse 
des Zuschusses pro Besucher zu untersuchen.

In klassischen Sportbädern besteht häufig kein oder 
nur ein geringes Kostensenkungspotenzial, dafür 
aber ein umso grösseres Umsatzsteigerungspoten-
zial. Zu viele Badbetreiber fokussieren sich auf die 
Reduktion der Kosten, anstatt neue Umsatzpoten-
ziale zu erschliessen. 
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Richtwerte Kostendeckungsgrade für verschiedene Bäderarten:

Bädertyp Kostendeckungsgrad

schlecht mittel gut

Hallenbad 30–50% 50–60% 60–80%

Hallenfreibad 50% 60–70% 80–100%

Freibad 20% 30–40% 40–50%

Die wichtigsten Grundsätze einer wirtschaftlichen Betriebs-
führung können wie folgt zusammengefasst werden:
•	Das Bädermanagement muss dort ansetzen, wo es  

sich lohnt: Bei den grössten Aufwand- und Umsatz- 
positionen, die sich verändern lassen. 

•	Das grösste Wirtschaftlichkeits-Verbesserungspotenzial 
liegt oftmals auf der Umsatzseite.

•	Aufwandreduktionen sind nur echte Einsparungen, 
wenn sie nicht zu einer Angebotsverschlechterung für 
den Badegast führen.

•	Wirtschaftlichkeitsverbesserung ist nicht nur eine Frage 
von Investitionen sondern auch von betrieblichen Mass-
nahmen. Zudem führt jede zusätzliche Investition zu 
neuen Kapitalkosten. Deshalb muss eine neue Investition 
immer auch zuerst den Nachweis erbringen, dass sie 
wirklich zu einer Wirtschaftlichkeitsverbesserung führt. 

•	Wenn ein Bad einem Wirtschaftlichkeits-Verbesserungs-
programm unterzogen werden soll, muss auch überlegt 
werden, ob  die Mitarbeiter am Erfolg teilhaben sollen, 
damit sie einen solchen Prozess unterstützen. 

8.12	 Wasserflächenmanagement

Betrachtet man die breite Palette der potenziellen Besu-
chergruppen und deren spezifische Anforderungen an die 
Infrastruktur und das Ambiente eines Bades, so zeichnet sich 
ein Konfliktpotenzial ab, das nur mit einem unrealistischen 
Wasserflächenangebot oder einem konsequenten Wasser-
flächenmanagement erfolgreich zu handhaben ist.

Beispiele von Besuchergruppen (nicht abschliessend):
•	Training/  Wettkampf:
	 Benutzen das Bad ausschliesslich zur Ausübung ihrer 

Sportart. Leistungsbezogen, gezielt lernen, trainieren. 
Benötigen keine weiteren Wasserangebote. Tangieren 
die Bedürfnisse anderer Zielgruppen. Suchen gute  
Trainings- und Wettkampfbedingungen, günstige Preise 
und einfache Abwicklung.

•	Familien:
	 Schwimmen/Baden als Familienerlebnis. Kinderfreund-

liche Bade-, Spass- und Spielmöglichkeiten entscheiden 
über den Besuch. Suchen attraktives Kinderplanschbe-
cken mit Spiel-, Plansch- und Spritzmöglichkeiten.  
Attraktionen, Rutschbahnen, Animation usw. Tangieren 
die Bedürfnisse der Gruppen «Training» und «Ältere  
Besucher», «Erleben/Geniessen».

•	Ältere Besucher:
	 Optimale Sportmöglichkeit, Kurse, Animation. Suchen 

Ruhe und Geselligkeit im Kreise Gleichgesinnter.  
Eine wachsende und zahlungskräftige sowie zunehmend 
politisch engagierte Gruppe. Tangieren die Bedürfnisse 
der Gruppen «Training» und «Familien».

•	Erleben/Geniessen:
	 Suchen Erholung und Entspannung, haben ein Bedürfnis 

nach Kommunikation. Sprechen auf ein angenehmes 
Umfeld an. Tangieren die Bedürfnisse der Gruppen 
«Training» und «Familien».
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Gründe für das Konfliktpotenzial liegen einerseits in der 
Ausprägung der Besuchergruppen und andererseits in der 
gleichzeitigen Nutzung des Bades.

Im Weiteren hat sich durch eine qualitative und quantitative 
Zunahme von Angeboten an Kursen im Wasser (z. B. Aqua Fit 
usw.) einer breiten Benutzergruppe ein zusätzliches, attrak-
tives Angebot mit starkem Wachstumspotenzial eröffnet.

Bewirtschaftung der  Wasserflächen
Durch ein Wasserflächenmanagement ist eine gezielte Be-
wirtschaftung der existierenden Wasserflächen durch die 
Nutzergruppen anzustreben.

Ziele:
•	durchdachte Belegung durch Nutzergruppen  

(Qualitätsanpassung)
•	quantitativ höhere Auslastung (Nutzungsintensitäts-

anpassung)
•	optimieren der Zugangsmöglichkeiten durch eine  

Ausdehnung/Anpassung der Öffnungszeiten
•	Belegung ausserhalb der offiziellen Öffnungszeiten 

durch organisierte Gruppen (vertragliche Regelung  
der Verantwortlichkeiten)

Die optimale Anzahl Teilnehmenden pro Gruppe sollen auf 
Basis der nachfolgenden Tabellen in enger Zusammenarbeit 
mit den Vereinen und Kursanbietern erarbeitet werden. Ziel 
ist, dass die Gruppen selbstständig eine optimale Auslastung 
der für sie bereitgestellten Wasserflächen anstreben. 

Massnahmen bei Unterbelegung müssen verständlich und 
im Voraus kommuniziert werden. Bei anhaltender Unterbe-
legung durch eine Gruppe ist zu empfehlen:
•	Mahnung der Gruppe
•	Verringerung der Wasserflächen
•	Neubelegung der Wasserflächen

Die effektive Nutzung muss messbar sein, beispielsweise 
durch das Führen von Teilnehmendenlisten, Zählung Eintritte 
usw. Diese Tabellen sollten subsidiär zum Leitbild, zu den 
Zielsetzungen des Bades, zu stärker und schwächer frequen-
tierten Zeiten sowie zur Eignung der Anlagen eingesetzt 
werden.

Kommunikation
Nach erfolgter Einteilung der Wasserflächen ist es dringend 
zu empfehlen, den Benutzerplan den Badegästen zugäng-
lich zu machen. Der potenzielle, nicht organisierte Badegast 
muss vor dem Kauf einer Eintrittskarte (Vertragsabschluss) 
die Information erhalten, welche Anlageteile ungestört be-
nutzt werden können und wo eventuelle Einschränkungen 
in Kauf zu nehmen sind.

In der Praxis haben sich auch spezielle Zeiten mit uneinge-
schränkter Nutzung für nicht organisierte Zielgruppen mit 
eigener Ausprägung bewährt. Z. B. «Familiennachmittag», 
50+-Badezeiten» usw.
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Sportart/Wasserfläche
Gruppen/Alter

Sprungbecken Kleinere Flächen  
Halbes Bad 20 m, 16,6 m

25-m-Bahn 50-m-Bahn

Schulschwimmen

Nur als Ergänzung Gut geeignet Mind. 2 Bahnen

Wettkampfschwimmen

Jugendtraining 8 –12 J. Nicht geeignet zum Training, 
nur als Ergänzung

Möglich 1) Gut geeignet Möglich  1)

Nachwuchstraining 12 –18 J. Gut geeignet Gut geeignet

Leistungstraining ab 16 J. Gut geeignet Gut geeignet

Rettungsschwimmen

Tauchgruppen 15 –   60 J. Gut geeignet Nur Tiefwasser Nur für wenige Prüfungsdiszi-
plinen notwendig, man teilt die 
Bahnen für mehrere Gruppen

Kursgruppen 11– 60 J. Gut geeignet Gut geeignet Gut geeignet

Jugendgruppen 10 –16 J. Gut geeignet Gut geeignet

Sektionstraining 15 – 60 J. Gut geeignet Gut geeignet

Wettkampfgruppe 15 – 30 J. Gut geeignet Gut geeignet

Wasserball

Jugendgruppen 10 –13 J. Für Training nur 1×  
pro Woche geeignet

Gut geeignet Für Training nur 1×  
pro Woche geeignet

Jugendgruppen 14 –17 J. Für Training nur 1×  
pro Woche geeignet

Mind. 2 Bahnen Mind. 2 Bahnen für
2 Gruppen parallel

Elite Nur als Ergänzung Mind. 2 Bahnen Mind. 2 Bahnen für
2 Gruppen parallel

Synchronschwimmen

Novizen 8 –12 J. Gut geeignet Mind. 2 Bahnen

Jugend 12 –18 J. Breitere und tiefere Becken 
gefragt, Bad nur als Ganzes 
optimal geeignet

Mind. 2 Bahnen

Elite 16 – 25 J. In der Grösse 20 × 15 ideal Nur 20-m-Bad

Wasserspringen

Gut geeignet

Kinderschwimmen 5 – 8 J.

Gut geeignet Möglich 1)

Kinderschwimmschule

Gut geeignet

Eltern-Kind-Schwimmen ELKI

Gut geeignet Fläche mind. 2 Halbbahnen

Aqua-Baby

Gut geeignet 2) Fläche mind. 2 Halbbahnen 2)

Wasserfitness/Senioren/Gesundheitsangebot

Tiefes Wasser Gut geeignet Gut geeignet 3) Möglich 3) Fläche mind. 2 Halbbahnen 3)

Flaches Wasser Gut geeignet Fläche mind. 2 Halbbahnen Fläche mind. 2 Halbbahnen

 

Tabelle 1: Geeignete Wasserflächen (für welche Besuchergruppe ist welches Becken geeignet)

1) Möglich heisst nicht optimal
2) Falls die anderen Bedingungen stimmen: Wassertiefe:100–140 cm und Wassertemperatur 30 °C–34 °C
3) Falls Wassertiefe über 180 cm
Bei Böden mit ungleicher Tiefe, wo nicht die ganze Flächennutzung möglich ist, sind Doppelbelegungen anzustreben
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Tabelle 3: Personenbelegung der Wasserfläche
Diese Tabelle gibt eine Übersicht über die minimale, maximale und optimale Belegung von Wasserflächen. 

Geeignete Wasserflächen Anzahl Personen Bemerkungen

Schule/Schulschwimmen Min. Max. Opt.

2 Bahnen oder ½ des 25-m-Bades 12 30 16 Max. heisst 1 Klasse zu 25 – 30 Schüler

½ 20-m-Bad 12 20 16

Ganzes Bad 20 m 15 30 2 × 10

Ganzes Bad 16,6 m 10 30 16

Wettkampfschwimmen Min. Max. Opt.

Jugendtraining 8 –12 J.

1 Bahn 50-m-Bad 8 16 10 Für diese Alterskategorie eignen sich 25-m-Bahnen

1 Bahn 25-m-Bad 6 12 8

½ 20-m-Bad 6 12 8

Nachwuchstraining 12 –14 J.

1 Bahn 50-m-Bad 6 12 6

1 Bahn 25-m-Bad 4 8 4

Leistungstraining ab 16 J.

1 Bahn 50-m-Bad 4 10 4 Je weniger Leute auf der Bahn, desto effizienter kann  
ein Schwimmer trainieren.

1 Bahn 25-m-Bad 3 6 3* Optimal wäre 1 Schwimmer pro Bahn (unrealistisch!).

Rettungsschwimmen Min. Max. Opt.

Alle Altersgruppen Im Rettungsschwimmen kann in allen Altersgruppen mit der gleichen Anzahl Leute gearbeitet  
werden. Wettkampfgruppen haben ähnliche Platzbedürfnisse wie Wettkampfschwimmtrainings. 
Tauchgruppen benötigen vor allem Sprunggruben.

1 Bahn 50-m-Bad 12 25 16 Nur für wenige Prüfungsdisziplinen notwendig  
(man teilt die Bahnen = mehrere Gruppen parallel).

1 Bahn 25-m-Bad 10 20 12

½ 20-m-Bad 10 20 12

½ 16,6-m-Bad 8 16 10

Sprungbecken 8 ×  8 m 6 12 10 Für die Tauchgruppen
Wasserball Min. Max. Opt.

Jugendgruppen

50-m-Bad 2 Bahnen 2 × 13 3 × 13 2 × 13 2 – 3 Teams

50-m-Bad ganzes Bad 3 × 13 4 × 13 3 × 13 3 – 4 Teams

½ 25-m-Bad oder mind. 2 Bahnen 8 14 13

Ganzes 25-m-Bad 12 30 2 × 13 2 Teams

½ 20-m-Bad 6 20 14

Ganzes 20-m-Bad 12 30 2 × 13

16,6-m-Bad 6 20 14

Sprungbecken Für Jugendgruppen ist das Training 1 ×  wöchentlich möglich
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Elitegruppen

2 Bahnen 50-m-Bad 2 × 8 3 × 13 2 × 13 Optimale Wasserflächen: 33-m-Bäder, da es sich um  
Spielgrössen handelt, deshalb sind 50-m-Bäder geeignet.
Bei gewissen Spielen werden auch die Grössen 25 m × 12,5 m 
akzeptiert.

Ganzes 50-m-Bad 2 × 13 4 × 13 3 × 13

½ 25-m-Bad oder mind. 2 Bahnen 8 14 13

Ganzes 25-m-Bad 12 30 2 × 13

½ 20-m-Bad 5 P 8 P 7 P

Wasserball Min. Max. Opt.

Synchronschwimmen Min. Max. Opt.

Anfänger/Novizen 8 –12 J. Doppelbelegungen beim Synchronschwimmen sind aus fol-
genden Gründen sehr schwer durchführbar:
1. ���Beim Synchronschwimmen ist die ganze Breite  

notwendig.
2. �Oft wiederholte Musik beim Training stört die anderen 

Leute.

Ganzes 20-m-Bad 8 15 8

Ganzes 16,6-m-Bad 8 15 8

Jugendgruppen 1 – 3/10 –16 J.

50-m-Bad 2 Bahnen 16 20 16

Ganzes 25-m-Bad 12 20 12

Ganzes 20-m-Bad 10 20 10

Elitegruppen 16 – 25 J.

25-m-Bad 10 20 10 Breitere und tiefe Becken sind optimal:
Breite 15 –20 m
Tiefe 2– 3 m

Ganzes 20-m-Bad 6 12 10

Sprunggrube (20 × 15 m) 6 12 10

Wasserspringen Min. Max. Opt.

Geeignet sind nur Sprunggruben (tiefes Wasser); Sprungbrett 1 m, 3 m sowie Plattformen 1 m, 3 m, 5 m, 7,5 m oder 10 m und Absprungstellen 
vom Beckenumgang. Die Anzahl ist immer von der gegebenen Infrastruktur abhängig. (wie viele Absprungstellen, wie viele Bretter, welche Höhen, 
Trockenbereich verfügbar usw.).

Novizen 7 –11 J. 3 8 6

Jugend 12 –18 J. 6 12 8

Elite 12 – 30 J. 6 12 8

Senioren ab 18 J. Breitensport 6 12 8

Kinderschwimmen 5 – 8 J Min. Max. Opt.

1 Bahn 25-m-Bad 8 16 10 Nicht optimal geeignet, aber Randbahn möglich.

½ 20-m-Bad 8 16 10

½ 16,6-m-Bad 6 16 8

Schwimmschule 4 – 8 J Min. Max. Opt.

1 Bahn 25-m-Bad 6 10 8

½ 20-m-Bad 2 × 6 2 × 10 2 × 8

½ 16,6-m-Bad 6 2 × 10 8
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Wasserfitness/Senioren Min. Max. Opt.

Wasserfitness im tiefen Wasser: benötigt wird Wassertiefe über 180 cm	  

Wasserfitness im brusttiefen Wasser: benötigt wird Wassertiefe 100 –130 cm	  

1 Bahn 50-m-Bad 8 14 10 Geeignet für Doppelbelegung mit anderen Gruppen

1 Bahn 25-m-Bad 8 14 10 Bahn nur im Fall gleicher Tiefe geeignet, sonst sind  
2 Bahnen notwendig

2 Bahnen/25-m-Bad 10 16 12 Möglichkeit der Doppelbelegung Tief-/Flachwasser

½ 20-m-Bad 10 20 14

Ganzes Bad 20-m-Bad 16 36 24

½ 16,6-m-Bad 8 16 12

Ganzes Bad 16,6 m 14 28 20

Sprungbecken 8 m × 8 m 6 12 10 Nur für Wasserfitness im Tiefwasser geeignet.

ELKI (Wassergewöhnung Eltern/Kind), Aqua-Baby (Wassergewöhnung Eltern/Baby) 

Paar (P): 1 Elternteil und 1 Kind Die Erwachsenen müssen gut stehen können: Hubboden oder Wassertiefe:100 –140 cm
Bei Aqua-Baby (6 Mte – 3-jährig) Wassertemperatur 30 °C– 34 °C
Kinder müssen ungestört bleiben, keine laute Geräuschkulisse nebenbei.
Ideal sind kleinere Bäder, Therapiebecken.

½ 25-m-Bad 6 P 8 P 7 C

Ganzes 25-m-Bad 2 × 6 P 3 × 8 P 2 × 8 P Nur, falls geeignete Wassertiefe im ganzen Bad. Gemeinsame 
Benutzung ELKI und Aqua–Baby-Kurs möglich.

½ 20-m-Bad 5 P 8 P 7 P

Ganzes 20-m-Bad 2 × 5 P 2 × 10 P 2 × 7 P Nur, falls geeignete Wassertiefe im ganzen Bad. Gemeinsame 
Benutzung ELKI und Aqua–Baby-Kurs möglich.

½ 16,6-m-Bad 5 P 8 P 7 P

Ganzes 16,6-m-Bad 8 P 2 x 8 P 2 × 6 P

8 m × 8 m ganzes Bad 5 P 8 P 6 P
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9.1 Einzugsbereich  
und Wasserflächenbedarf

Generelles
Es werden nachfolgend nur Sommerfreibäder besprochen, 
welche ohne beheizte Hochbauten erstellt werden. Die Be-
cken sind jedoch häufig erwärmt.

Die Badesaison dauert von Mitte Mai/Anfang Juni bis Ende 
August/Mitte September. Sie umfasst je nach Witterung und 
Lage des Freibades 100–120 Tage.

Bezüglich dem Einzugsbereich und dem Wasserflächenbe-
darf gelten viele Hinweise aus Kapitel 8.1 auch hier. 

Es ist jedoch zu beachten:
•	Freibäder werden nur bei schönem Wetter besucht!
•	Nur in Einzugsbereichen ohne Hallenbad und bei gut 

beheizten Becken werden diese von wenigen Gästen 
auch bei schlechtem Wetter benützt.

Ermittlung des Einzugsbereiches für Freibäder
Die wichtigsten Einflussfaktoren zur Ermittlung des Einzugs-
bereiches und damit des Besucheraufkommens in einem 
Freibad sind:
•	Einwohnerzahl im Einzugsbereich 
	 (1 oder mehrere Gemeinden, Stadt oder Stadtteil)
•	Schulen bleiben für die Bedarfsermittlung von Frei-

bädern normalerweise, aufgrund der unsicheren  
Wetterbedingungen, welche einen regelmässigen  
Sportunterricht erschweren, unberücksichtigt.

•	Massgebend für die Abgrenzung des Einzugsbereiches 
sind die zumutbaren oder akzeptablen Reisezeiten,  
bzw. Distanzen, Verkehrswege und Verkehrsmittel.

•	Je attraktiver das Angebot eines Freibades ist, desto  
längere Anreisezeiten werden akzeptiert.

•	Eine Abgrenzung zu den Einzugsbereichen der umlie-
genden Freibäder und Naturgewässern ist erforderlich.

•	Berücksichtigung des Tourismus nur in Fremdenver-
kehrsgebieten: Hier können ca. 10–20% der Übernach-
tungen den Einwohnerzahlen hinzugerechnet werden. 

•	Achtung: Kombinierte Hallenfreibäder haben vor allem  
bei unsicherer Witterung viel höhere Akzeptanz.

9. Freibäder (Sommerfreibäder)

Ermittlung des Wasserflächenbedarfes
In nachfolgenden Wasserflächenrichtwerten ist der allge-
meine Badebetrieb und der Sportbetrieb enthalten, soweit 
nicht aussergewöhnliche Verhältnisse vorliegen.

Diese ermittelte Wasserfläche enthält:
•	Schwimmbecken
•	Sprungbecken
•	Lehr- und Nichtschwimmbecken oder Beckenbereich
•	Kleinkinder-Wasserspielbereich
•	Rutschen

Die Gesamtwasserfläche errechnet sich:

Spezifische Wasserfläche m2/EW  ×  bereinigte 
Einwohnerzahl
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Abb. 91.1: Freibäder: Diagramm Spez. Freibad-Wasserflächenbedarf m2/EW

Spez. Wasserfläche je Einwohner, bei über 100 000 EW ab-
fallend bis auf minimal 0,05 m2/EW. 

Aus vorstehendem Diagramm Abb. 91.1 ergeben sich fol-
gende Wasserflächen:

Einwohnerzahl EW
bereinigt gem. Kap. 8.1.

5000 10 000 15 000 20 000 30 000 40 000 50 000 Grossstädte  
über 100 000

Spez. Wasserfläche m2/EW 0,2 0,16 0,14 0,12 0,10 0,09 0,08 0,07 abfallend  
auf 0,05

Wasserfläche m2 1000 1600 2250 2400 3000 3600 4000

Tabelle Abb. 91.2

Korrekturfaktoren für Freibäder:
•	Bei kombinierten Hallen- und Freibädern (Hallenfreibä-

dern) kann die Freiwasserfläche um die Hallenwasserflä-
che reduziert werden, wenn das Hallenbad parallel  
zum Freibad geöffnet ist

•	Die Wasserflächenreduktion bis 25% ist möglich  
bei beliebten Naturgewässern im Einzugsbereich

•	Vielfältigkeit anderer Naherholungsangebote in der 
Sommerzeit kann sich ebenfalls reduzierend auf die 
Wasserfläche auswirken

•	Berücksichtigung Fremdenverkehr wie in Kap. 8.1  
erläutert

•	Freibäder und deren Angebot in der näheren Umgebung

Richtwerte für die generelle Wasserflächengliederung:
•	Die Nichtschwimmer-Wasserfläche in Freibädern beträgt 

ca. 50%
•	Diese Wasserflächengliederung ist auch bei Sanierungen 

zu berücksichtigen
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9.2 Standortkriterien

Die Empfehlungen für Hallenbäder (Kap. 8.2) gelten teilweise 
auch hier. Für Freibäder sind besonders zu beachten:
•	Freibäder dienen neben dem Baden und Schwimmen 

der Erholung, dem Sonnenbaden und dem Spielen  
in der freien Natur

•	Die meist wesentlich längere Aufenthaltsdauer als in 
Hallenbädern erfordert eine Verpflegungsmöglichkeit

•	Orientierung nach Süden und Westen für gute Beson-
nung

•	Windschutz
•	Beckenanlage mit guter Besonnung, möglichst  

ohne Bäume in unmittelbarer Nähe
•	Die Liegeflächen erfordern auch Schattenplätze
•	Die Gebäude und die Zufahrt sollten optimal im Norden 

oder Osten liegen
•	Die Besucher kommen häufig mit dem Auto, nicht  

zuletzt wegen den umfangreichen Badeutensilien,  
welche in das Freibad mitgenommen werden

•	Aus dem engeren Einzugsbereich kommen viele  
Besucher mit dem Fahrrad (Fahrradplätze in der Nähe 
des Einganges), vor allem dann, wenn Saisonkabinen 
oder Saisonschränke zur Verfügung stehen 

•	Günstig ist die Lage eines Freibades in der Nähe  
von Sportanlagen für die gemeinsame Benutzung  
der Parkplätze.

9.3 Grundstücksflächenbedarf

Die Grundstücksfläche ermittelt sich auf Basis des Wasser-
flächenbedarfes.

Empfohlene Grundstücksgrösse:

Ungünstige Verhältnisse erfordern mehr Fläche, z. B. bei:
•	Zugang auf falscher Seite
•	Terrassiertes Gelände
•	Ungünstiger Grundstückszuschnitt
•	Grosser Anteil verschatteter Plätze durch Bäume  

(ca. 2/3 der Fläche sollte ohne Verschattung sein)

Für Parkflächen sind notwendig:
•	1 PW je 10 m2 Wasserfläche für Besuchende
	 Davon 2–5 Plätze für Behinderte
•	Plätze für Personal, Ambulanz und Anlieferung
•	2–3 Velo je 10 m2 Wasserfläche
•	Zusätzliche Fläche für Vorfahrt und Zufahrt von Badegä-

sten und evtl. Busse

Die Zufahrten für die Anlieferung Kiosk, Technik, Badeplatte 
und Liegefläche soll weitgehend getrennt vom Besucher-
eingang sein.

9.4 Beckenprogramm entsprechend 
der Gesamtwasserfläche

Auf der Basis der Gesamtwasserfläche Kapitel 9.1. werden 
nachfolgend Beckenprogramme vorgeschlagen. Detaillierte 
Informationen zu den Becken sind in Kapitel 5 enthalten. 

Bei grossen Distanzen in grösseren Städten kann eine Auf-
teilung in 2 oder mehr Freibäder notwendig sein. In diesem 
Fall ist die Gesamtwasserfläche aufzuteilen und dann die 
jeweiligen Flächen entsprechend den Vorschläge in Tabelle 
94.1 zu gliedern. In Gemeinden mit Naturbädern kann es 
sinnvoll sein, Lehrbecken und Kleinkinderbecken teilweise 
auch dort vorzusehen. 

10 –16 × Wasserfläche (m2)
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Beckenmaterial für Freibäder
Während in Hallenbädern überwiegend geflieste Betonbe-
cken ausgeführt werden, sind in Freibädern, auf Grund der 
Witterungseinflüsse und der weniger hohen ästhetischen 
Ansprüche, folgende Lösungen möglich:
•	Beton gestrichen
•	Beton mit Folie
•	Beton mit Fliesen
•	Rostfreier Stahl

Seit einigen Jahren wird zunehmend rostfreier Stahl als Bau-
stoff für Freibecken eingesetzt.

Für die Werkstoffauswahl ist vor allem die Wasserqualität 
von Bedeutung. Eine grosse Rolle spielt dabei der Chloridge-
halt (bei normalem, mit Trinkwasser gespeistem Badebecken 
beträgt der Chloridgehalt ca. 200–500 mg/Liter). 

Spieleinrichtung Kleinkid Kind Jugend

(2–6) (7–12) (13–18)

Wasserspiel-/Planschbecken * × –

Sand/Matsch * × –

Spiel- und Sportgeräte × * ×

Nichtschwimm-/Spielbecken – × *

Rutsche – × *

*  �viel benützt
×  �mittel
–  �wenig

Der Kleinkinderbereich oder besser Eltern-Kind-Bereich wird 
in Freibädern als grosszügiger Wasserspielbereich mit Sand-
Matsch-Platz empfohlen, welcher mit einem Durchschreite-
becken abgegrenzt ist.

Dieser grosse Bereich ist mit Sitzplätzen für die Eltern umge-
ben und teilweise mit gestalteter Umzäunung abgegrenzt. 
Es sind teilweise Beschattungen erforderlich, sei es durch 
Bepflanzung oder Sonnenschirme.

Die Umwälzleistung ist nach gültiger SIA-Norm zu berechnen. 
Meist ist jedoch eine wesentlich grössere Umwälzleistung 
erforderlich, um die vielfältigen Wasserspieleinrichtungen 
mit Reinwasser betreiben zu können. Umwälzleistungen von 
80–120 m3/h sind die Regel.

Kinderbereiche in Freibädern
In modernen Freibädern gehören, neben Einrichtungen für 
eine aktive Betätigung wie Tischtennisplatten, Volleyball-
spielfeld, Schachspiele usw., vor allem attraktive Angebote 
für Kleinkinder, Kinder und Jugendliche.

Hinweise über die Benützungsintensität von Spiel- und Spor-
teinrichtungen in Freibädern durch Kinder und Jugendliche 
gibt die nachfolgende Tabelle:

Häufig werden solche Kinderbereiche mit Quellbecken, 
Schiffchenkanal und einem Wasserspielbecken ausgestattet. 
Gerade der Schiffchenkanal mit vielfältigen Spielmöglich-
keiten ist sehr beliebt. In keinem Fall sollte bei einer Freibad-
sanierung der Kleinkinderbereich vernachlässigt werden.
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Abb. 94.2: Prinzipschema eines Eltern-Kind-Bereiches im Freibad

Abb. 94.3: Beispiel eines Wasserspielbereiches für Kleinkinder
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Wasserrutschen
Röhrenrutschen oder Breitrutschen gehören heute in ein at-
traktives Freibad. Solche Rutschen können als freistehendes 
Bauwerk errichtet oder unter Ausnützung einer natürlichen 
Hanglage angelegt werden. Eine optimale Gestaltung einer 
solchen Anlage mit Rutschenlandung und sauberem Weg 
zum Rutschenstart ist notwendig. Die Rutschenlandung wird 
normalerweise in den Wasserflächenbereich integriert.

Traglufthallen
Die Überdeckung eines Sportbeckens zur Winterbenützung 
für Schule und Sport wird manchmal als preisgünstige Al-
ternative diskutiert.

Voraussetzung für diese Lösung ist ein vorhandenes Hal-
lenfreibad, in welchem geheizte Garderoben, Duschen und 
WC in genügender Anzahl zur Verfügung stehen. Ausser-
dem ist ein kurzer, evtl. beheizter Weg bis zur Traglufthalle 
erforderlich. 

Die energietechnischen, konstruktiven und betrieblichen 
Aufwändungen sind sorgfältig zu berechnen und in die 
Wirtschaftlichkeitsüberlegung einzubeziehen. Ebenso sind 
der Abbau und die Wiederaufstellung der Traglufthalle im 
Frühjahr und im Herbst zu berücksichtigen.

Im Rahmen der Baubewilligung ist ein energietechnischer 
Nachweis zu erbringen. Es wird die Verwendung von 3-fach-
Membranen empfohlen.

9.5 Wasserflächenbereich

Die Becken werden normalerweise in einer Beckenplatte 
zusammengefasst. Ausgenommen davon ist der Kleinkin-
derwasserspielbereich (Planschbecken), welcher etwas ab-
gesetzt, nahe dem Sanitärbereich und/oder Verpflegungs-
bereich platziert wird (Funktionsschema Kap. 9.9).

Die Beckenplatte mit den darin liegenden Becken ist etwa 
doppelt so gross, wie die Wasserfläche. Dieser befestigte 
Aufenthaltsbereich um die Becken ist ein Sauberbereich, 
welcher direkt an den Rasen anschliesst oder mit niedrigen 
Pflanzstreifen umgeben ist. An den richtigen Stellen befin-
den sich Durchschreitebecken mit Duschen für die Reini-
gung vor dem Betreten der Becken. Die Mindestbreite für 
die Umgänge beträgt um die Becken 3 m, im Bereich der 
Sprunganlage 5 m.

Pflanzstreifen um die Becken dürfen die Sicht auf die Becken 
nicht oder nur wenig behindern!

Durchschreitebecken um die Badeplatte können als flache 
Mulde oder als Becken in Kastenform mit Wasserstand aus-
geführt werden.
•	Durchschreitebecken an den Zugängen zu den Becken 

ohne Wasserstand, ausgeführt als flache Mulden, sind 
beliebt und für Kinderwagen und Behinderte notwen-
dig. Eine zusätzliche Fussdusche an den beidseitigen  
Duschensäulen ist zweckmässig. Voraussetzung für diese 
Lösung ist in den Badebecken eine Wasseraufbereitung 
und Beckendurchströmung gemäss Norm SIA 385/1.

•	Durchschreitebecken in Kastenform mit einem Was-
serstand. Gemäss SIA 385/1 2000 erfordern solche 
Durchschreitebecken in Freibädern bei Badebetrieb eine 
stetige Reinwasserzufuhr mit Ablauf in die Kanalisation. 
Der Wasserstand soll 15 cm betragen. 

Es wird empfohlen, 50% der Duschen an den Durchschreite-
becken mit temperiertem Wasser zu betreiben.

Im gestalteten Sauberbereich der Beckenplatte sollen einige 
Sitzbänke integriert werden. Das Gefälle führt das Regen-
wasser von den Becken weg! 
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Abb. 95.2: Durchschreitebecken mit Wasserstand

Abb. 95.1: Durchschreitebecken ohne Wasserstand
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Hygiene und Wasseraufbereitung
Besondere Randbedingungen in Freibädern:

Die Verschmutzung in Freibecken wird zum Teil durch die 
Badegäste und zum Teil aus der Atmosphäre eingebracht. 
Die Badegäste benützen die Becken, im Gegensatz zum 
Hallenbad, meist ohne vorherige sorgfältige Reinigung und 
dies meist mehrmals am Tag. Es werden grosse Mengen 
Sonnenschutzmittel, Kosmetika, Schweiss und weitere Ver-
schmutzungen in das Beckenwasser eingetragen.

Bei fehlenden oder ungenügend gewarteten Durchschreite-
becken gelangen auch organische Verschmutzungen aus 
den Liegewiesen in die Becken.

Im Gegensatz zu den Hallenbädern ist auch mit sehr unter-
schiedlichen Personenzahlen in Abhängigkeit der Wetterlage 
zu rechnen. Eine Überbelegung an Schönwettertagen lässt 
sich kaum vermeiden. 

Auch aus der Umgebung werden Verschmutzungen durch 
Wind und Wetter eingebracht. Besondere Probleme ergeben 
sich häufig durch nahe an den Becken stehende Bäume.

All diese vorerwähnten Verunreinigungen werden über die 
Oberfläche eingebracht. Die intensivste Wasserverschmut-
zung ist deshalb in den oberen 10 cm bis 20 cm anzutreffen. 
Gerade in dieser Wasserschicht bewegt sich der Badegast 
mit den empfindsamen Sinnesorganen wie Nase, Ohren und 
Mund!

Trotz guter Beckendurchströmung und Rückführung von 
100% der Umwälzleistung über die Rinne, lässt sich das 
Absinken schwerer Stoffe nicht vermeiden.

Wasseraufbereitung:
�Die Dimensionierung und Berechnung der Wasseraufberei-
tung erfolgt entsprechend der gültigen Norm SIA 385/1. 
Es gilt jedoch zu beachten, dass einige Einrichtungen unter 
Umständen wesentlich höhere Umwälzleistungen erfordern 
wie z. B. Kleinkinder-Wasserspielbereiche oder sehr attraktive 
Freizeitbecken.

Technikräume:
Zur Einhaltung der hygienischen Anforderungen an das Be-
ckenwasser in öffentlichen Bädern ist eine umfangreiche 
Technik erforderlich. 

Die räumliche Zuordnung von Badeplatte und Technikräu-
men ist ein wichtiges Kriterium für die gesamte Planung 
eines Freibades.

Die richtige Grösse und die Ausstattung dieser hierfür not-
wendigen Räume sind Voraussetzungen für die Installation 
einer wirtschaftlichen Anlage. Deshalb ist auf eine frühzei-
tige Koordination der bau- und betriebstechnischen Planung 
Wert zu legen.

Für Montage, Reparatur und Wartung sind ausreichend 
gross bemessene Montageöffnungen, Transportwege und 
Zugänge erforderlich. Die technischen Anlagen müssen ge-
gen Frostschäden geschützt werden.

9.6 Garderoben

Das Umkleiden in Freibädern hat sich seit vielen Jahren stark 
verändert. Mehrheitlich werden nur Wechselkabinen für den 
Kleiderwechsel benötigt. Der Kästchenbedarf hat stark ab-
genommen, denn die meisten Badegäste deponieren ihre 
Kleider am Liegeplatz. Gleichzeitig hat der Wunsch nach 
Saisonschränken oder Saisonkabinen stark zugenommen. 
Vor allem regelmässige Badegäste und Personen, die mit 
dem Velo kommen, wünschen solche Einrichtungen.

Bedarf
Kästchen:
Ca. 50 bis max. 80 Stück/1000 m2 Wasserfläche
Diese werden meist als Halbschränke H= 90 cm, B= 30 cm,  
T= 50 cm angeboten.

Wechselkabinen zu den Kästchen:
Ca. 5 Stück/1000 m2 Wasserfläche
Grösse ca. 125 × 125 cm

Wechselkabinen zum Badekleidung wechseln, evtl. verteilt 
auf den Liegewiesen und teilweise beim Umkleidebereich: 
Ca. 5 Stück/1000 m2 Wasserfläche

Wertfächer:
Ca. 30 Stück/1000 m2 Wasserfläche

Motorrad-Helm-Fächer:
Ca. 10 Stück/1000 m2 Wasserfläche
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Konzeption des Garderobenbereiches für Freibäder
Dieser Umkleidebereich soll hell (natürliche Belichtung), 
übersichtlich und durch Besonnung über Oberlichter er-
wärmt sein (kalte Räume mit tiefen, geschlossenen Beton-
decken sind nicht erwünscht).

Empfehlenswert sind wenig tiefe, lange Bauten, mit Vordach 
als Wetterschutz (z. B. bei plötzlichen Gewittern).

Diese langen Bauten können auch als Windschutz dispo-
niert werden. In diesen Umkleidebereich gehören auch Fuss-
waschstellen, Haartrockner und Spiegel.

Häufig werden die Umkleiden gegliedert in Männer-, Frauen- 
und Familienbereich. Die Saisonschränke und -kabinen sind 
meist in einer eigenen Gruppe zusammengefasst oder als 
langgestreckte Bauten konzipiert.

9.7 Sanitärbereich

Der Sanitärbereich ist dem Umkleidebereich zugeordnet. 
Bei sehr weitläufigen Anlagen kann ein zweiter Sanitärbe-
reich notwendig sein. Je Geschlecht werden Toiletten und 
Duschen mit den entsprechenden Vorräumen und Wasch-
becken zusammengefasst.

Duschen: mit Warmwasser je 1000 m2 Wasserfläche:
je nach Grösse der Liegefläche und den angebotenen Spiel- 
und Sporteinrichtungen (z. B. Beachvolleyball):
Damen	 3–6 Duschen
Herren	 3–6 Duschen

Diese Duschen sind zusätzlich zu den Durchschreitebecken 
an der Beckenplatte im Bereich der Garderoben zu plat-
zieren.

Toiletten: je 1000 m2 Wasserfläche: 
Damen 6 WC
Herren 3 WC + 3 Pissoir (1 Pissoir tiefergesetzt für Kinder)

jeweils mit Vorraum, 2 Waschbecken, Seifenspender, Papier-
handtuchspender und Spiegel

9.8 Hinweise zum Raum-  
und Flächenprogramm

Eingangsvorplatz:
ca. 100–300 m2 davon 10–15% überdacht
Der Vorplatz dient für:
•	Sammlung von Gruppen
•	Information und Werbung
•	Autovorfahrt
•	Stauraum vor Kasse und Drehkreuzen

Ausstattung mit, Sitzbänken, Papierkorb, Fahnenmasten 
usw.

Aufstellung von abschliessbaren Selbstbedienungskassen 
unter Dach.

Kassenraum: ca. 10–15 m2

In kleinen Bädern mit kurzer Verbindung zum Bademeister-
raum, Sanitätsraum, Personalraum, evtl. auch zum Kiosk.

In Achse der Kasse, mehrere Ein- und Ausgangsdrehkreuze 
sowie ein Durchgang bei der Kassentheke (in grösseren Bä-
dern ist, besonders für die Kinderwagen und Rollstühle, 
ein zweiter Durchgang mit Türe erforderlich). Ausserdem 
befindet sich je nach Situation in diesem Bereich ein Dop-
pelflügeltor für Fahrzeuge ins Badgelände.

Die Kassenautomaten und die Drehkreuze sind von der Kas-
sentheke ausgehend überdacht. Vor den Drehkreuzen, zur 
Sicherung, ist eine Gesamtabschrankung notwendig.

Bademeisterraum: ca. 10–15 m2

Direkte Verbindungen zu Kasse, Sanitätsraum und Gerä-
teraum. Guter Überblick über Freianlagen und Badeplatte 
(evtl. ist zusätzlich eine erhöhte Aufsichtsplattform im Be-
ckenbereich nötig).

Sanitätsraum: ca. 10 m2

Möglichst nahe dem Bademeisterraum (evtl. mit diesem kom-
biniert). Guter Transportweg von der Badeplatte über den 
Sanitätsraum zum Standplatz des Ambulanzfahrzeuges.
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Schwimmgeräteraum: ca. 20–50 m2

Für Schwimmleinen, Wasserballeinrichtung, Beckenreini-
gungsgerät und Schwimmgeräte.
Boden mit Gefälle und Ablauf.

Personalbereich:
bestehend aus Garderobe, WC, Dusche, je nach Badgrösse 
und Mitarbeiterzahl, Geschlechter getrennt.

PersonalAufenthaltsraum: ca. 10–15 m2

Reinigungsraum: ca. 10 m2 
Für Reinigungsgeräte und Reinigungsmittel

Die vorstehend erläuterten Räume gehören funktionell zu-
sammen.

Verpflegungsbereich oder Kiosk:
in kleinen Freibädern meist nur ein Kiosk, welcher in der 
Nähe des Einganges platziert wird.

Bei grossen Freibädern sind meist individuelle Lösungen 
angezeigt. 
Besonders zu überlegen sind:
•	Speiseangebote, Gästebereiche
•	Evtl. interner und externer Betrieb, Satelliten usw.
•	Entsorgung

Grünflächenangebote:
ca. 2⁄3 als Liegeflächen und 1⁄3 als Spielflächen 
Liegeflächen mit guter Besonnung und  Windschutz, mög-
lichst mit Sicht auf die Becken, teilweise mit Bäumen

Grillplatz:
mit Grill, Tischen, Bänken und Wasserbrunnen

Spiel- und Sportangebote:	
•	Sand-Matschplatz für Kleinkinder
•	�Sandplatz mit Geräten zum Turnen, Spielen  

und Rutschen
•	Beachvolleyballfeld (wünschenswert mit Duschen)
•	Ballspielbereiche
•	Tischtennis
•	�Badminton

Evtl. 2. Ausgang:
mit Stadiondrehkreuz, wenn dieses einen kürzeren Weg zu 
den Verkehrsmitteln und Parkplätzen bietet.

Raum für Wasseraufbereitungsanlage:
Der Raumbedarf nach Grundfläche und lichter Raumhöhe 
für die Aufstellung der Filter muss entsprechend der ge-
wählten Filterkonstruktion geplantwerden, wobei der er-
forderliche Arbeitsraum für Wartung und Inspektion zu 
berücksichtigen ist.

Bei grösseren Anlagen sind folgende getrennte Räume vor-
zusehen:
•	Raum für Apparate der elektrischen Steuerung,  

Regelung und Überwachung
•	Raum zur Aufstellung der Dosiergeräte und Lagerung 

der Filterhilfsmittel
•	Chemikalienraum für Desinfektion und evtl. für  

pH-Regelung

Werkstattraum: ca. 20–30 m2 
Für die Durchführung von Unterhalts- und Reparaturar-
beiten.

Geräte- und Fahrzeugraum: ca. 25–60 m2 
mit Durchfahrmöglichkeit einerseits ins Bad und andererseits 
zur Strasse, z. B. für Aufsitzmäher, Anhänger für Grünabfuhr, 
Gartengeräte, Saatgut, Düngemittel usw.

Containerplatz:
geschlossen, z. B. für Presscontainer 
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9.9 Funktionen und Betriebsabläufe

Im nachfolgenden Funktionsschema 99.1 sind die wesentlichen Funktionsbezie-
hungen dargestellt. 

Besonders zu beachten ist der Windschutz und die Orientierung nach Süden und 
Westen für gute Besonnung. 

Der Eingangsbereich mit den Umkleiden und den Sanitäreinrichtungen sollte in kurzer 
Distanz zum Beckenbereich liegen.

Abb. 99.1: Funktionsschema Freibad
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9.10 Sicherheit

Hinweis auf Kapitel 7.

Schwerpunkt in Freibädern sind die wesentlich grösseren 
Sprunganlagen mit Treppen und Geländer.

9.11 Hinweise zu Betrieb und  
Wirtschaftlichkeit von Freibädern

Eine Bademöglichkeit ist in der Sommerzeit ein unverzicht-
bares Bedürfnis des Menschen. Dieses Erfrischungsbad kann 
in Freibädern oder in Naturgewässern stattfinden.

Naturgewässer haben den Vorteil, dass sie kostenlos zur 
Verfügung stehen. Sie haben jedoch den Nachteil, dass sie 
nicht überall vorhanden sind und nur beschränkt den Bade-
bedürfnissen des Menschen entsprechen (z. B. Wassertem-
peraturen, Streckenschwimmen, hygienisch einwandfreies 
Wasser) sowie einige Gefahren in sich bergen (z. B. Wasser-
tiefe, Strömungen).

Da viele Menschen zu warmen Meeren gereist sind und in 
unserer Gesellschaft insgesamt ein Trend zu höheren Bade-
temperaturen besteht, ergibt sich die Notwendigkeit, Freibä-
der möglichst mit temperiertem Wasser zu erstellen.

Aus diesen Gründen werden oft auch Naturgewässer mit 
künstlichen Badebecken kombiniert. Dadurch kann wahlweise 
das Naturgewässer oder das Freibecken benützt werden.

Die allgemeine Marktentwicklung zu einer höheren Erleb-
nisdichte verlangt den Freibädern ebenfalls eine attraktivere 
Beckengestaltung mit vielen interessanten Wasserspielen 
ab. Hierzu können gehören: Wasserrutschen, Wasserspeier, 
attraktive Kleinkinderbereiche usw.

Da Freibäder in besonders hohem Ausmass von Kindern und 
Jugendlichen besucht werden, müssen sie gut und gefahrlos 
erreicht werden können. Es sind ausreichend Zweirad- und 
Auto-Stellplätze einzuplanen. Deren Dimensionierung sollte 
sich jedoch nicht auf die wenigen Spitzentagen ausrichten. 
Für diese Tage ist eine pragmatische Überlaufkapazität vor-
zusehen.

Die grossen Grundstücksflächen, die Bauten und die Becken 
mit den notwendigen technischen Anlagen erfordern trotz 
der kurzen Betriebszeit einen ganzjährigen Unterhalt. Wäh-
rend der kurzen Betriebszeit im Sommer erhöht sich der 
Pflegeaufwand erheblich. Zudem entsteht natürlich eine 
aufwendige Aufsichtspflicht.

Diesen erheblichen Aufwendungen stehen meistens sozial 
orientierte Eintrittspreise gegenüber, die jedermann den 
Besuch des Freibades ermöglichen sollen. Zudem sind nur 
während wenigen Tagen im Jahr Erträge erzielbar, wogegen 
gewisse Kosten über das ganze Jahr hinweg entstehen.

Dies sind die Gründe, weshalb die Betriebskosten (ohne 
Kapitalkosten) mit dem Umsatz bei weitem nicht gedeckt 
werden können. Der Betriebskostendeckungsgrad liegt oft-
mals im Bereich zwischen 15–40%.

Eine weitere wichtige Erkenntnis ist, dass das wirtschaftliche 
Ergebnis nur teilweise durch Investitionen verbessert werden 
kann. Das Ergebnis ist in hohem Masse von der Wettersi-
tuation abhängig. Deshalb ist bei der Attraktivierung von 
Freibädern durch investive Massnahmen in jedem Einzelfall 
genau zu untersuchen, was die Auswirkungen auf das wirt-
schaftliche Ergebnis sind.

Eine massgebliche, strukturelle Verbesserung des Kosten-
deckungsgrades ergibt sich eigentlich nur durch die Kom-
bination des Freibades mit einem Hallenbad. Dadurch kann 
eine deutlich bessere Auslastung an den weniger schönen 
Tagen erreicht werden.
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10.1 Begriffsbestimmungen

Ein Naturbad ist eine für Badezwecke geeignete oder her-
gerichtete Fläche eines Naturgewässers wie Fluss oder See. 
Zugeordnet sind häufig eine Liegefläche mit Sanitär- und 
Umkleideeinrichtungen sowie einfacher Bewirtung oder 
Kiosk.

(Künstliche Schwimm- und Badeteiche, die gegenüber dem 
Untergrund abgedichtet sind, gehören nicht zu Naturbädern 
und werden im Kapitel 11 behandelt)

Bei den Naturbädern werden unterschieden:
•	Badestellen oder Badeplätze sind frei zugängliche Was-

serflächen an Naturgewässern ohne weiteren Ausbau 
(meist auch ohne Wasseraufsicht).

•	Strandbäder sind abgegrenzte Einrichtungen wie Freibä-
der, jedoch mit Wasserflächen in Naturgewässern (Fluss- 
oder Seebad). Die Ausstattung entspricht weitgehend 
einem Freibad, wie in Kap. 9 behandelt, jedoch ohne 
künstliche Becken. Ein Rettungsdienst ist in Strandbä-
dern vorhanden.

	 Viele solcher Strandbäder sind nicht abgegrenzt und 
der Zutritt ist kostenlos, vor allem dann, wenn das Um-
kleide- und Sanitärangebot reduziert ist. Überwachung 
ist dann häufig nur teilweise gegeben.

•	Freibäder an Naturgewässern sind Freibäder wie in  
Kap. 9 beschrieben, jedoch mit Bademöglichkeiten  
in Naturgewässern und in künstlichen Becken. Diese  
Bäderart ist an vielen schweizerischen Seen anzutreffen.

10.2 Anrechenbarkeit  
an den Freibadbedarf

Besteht ein beliebtes Naturbad im Einzugsbereich eines Frei-
bades, so kann der Freibad-Wasserflächenbedarf (künstliche 
Becken) bis 25% reduziert werden (Kap. 9.13).

10. Naturbäder

10.3 Allgemeine Hinweise  
und Empfehlungen zu Naturbädern

•	Die Verkehrserschliessung und die Parkmöglichkeiten 
müssen geklärt werden.

•	WC-Anlagen müssen vorhanden sein.
•	Die Abfallbeseitigung ist zu lösen (Abfallbehälter verteilt 

im Gelände, Reinigungsdienst).
•	Der Naturschutz ist zu beachten.
•	Die Liegeflächen benötigen eine Pflege.

10.4 Garderoben und Sanitärbereich

Im Bereich der Naturbäder gibt es eine grosse Bandbreite von 
fast unberührter Natur bis zum perfekten Strandbad. Dem-
entsprechend sind auch die Umkleidebereiche und Sanitär-
anlagen bezüglich Umfang und Qualität angepasst. In vielen 
Naturbädern werden keine Kleiderkästchen angeboten. 

Grobe Richtwerte für Garderoben und Sanitäranlagen:
•	ca. 5 Kleiderkästchen	 je 1000 m2 Liegefläche
•	1 Wechselkabine 	 je 2000 m2 Liegefläche
•	WC-Damen: 1 WC 	 je 2000 m2 Liegefläche
•	WC-Herren:	 0,5 WC
		  0,5 Pissoir je 2000 m2 Liegefläche
•	1 Dusche 	 je 3000 m2 Liegefläche 

Je nach Intensität der Benützung und angestrebtem Komfort 
sind weitere Einrichtungen ähnlich den Freibädern (Kap. 9) 
empfehlenswert.
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10.5 Wasserqualität

Die Wasserqualität in See- und Flussbädern sowie offiziellen Strandbädern wird durch 
die kantonalen Laboratorien regelmässig beprobt.

Beurteilt wird die Wasserqualität anhand des 1991 durch das BAFU herausgegebenen 
Leitfadens «Empfehlungen für die hygienische Beurteilung von See- und Flussbädern». 
Es wird darin ein Schema vorgegeben, das sich auf die Anzahl Escherichia coli sowie 
die Präsenz von Salmonellen abstützt.

Wichtig:	
Gesundheitliches Risiko für Kleinkinder
Gewässer, die regelmässig mit «C» oder «D» beurteilt werden, sollten nicht als Ba-
destellen genutzt werden. Besonders für Kleinkinder stellt dieses Vergnügen ein 
gesundheitliches Risiko dar.

Qualitätsklassen

A B C C D

Escherichia coli < 100 100–1000 < 1000 > 1000 > 1000

Salmonellen Negativ Negativ Positiv Negativ Positiv

Beurteilung Eine gesundheitliche 
Beeinträchtigung ist nicht  
zu erwarten.

Eine gesundheitliche
Beeinträchtigung ist nicht  
auszuschliessen.

Eine gesundheitliche
Beeinträchtigung ist möglich.

Empfehlung Keine Nicht tauchen, nach dem Baden 
gründlich Duschen

Baden mit gesundheitlichem Risiko 
verbunden. Vom Baden wird  
abgeraten.

10.6 Sicherheit, Pflege und Unterhalt

Sicherheit
•	In der Uferzone sollte für Kinder ein Strandbereich mit einem Gefälle  

von max. 10% vorhanden sein, oder geschaffen werden. Bei einer Tiefe von ca. 
1,35 m wird in einem begrenzten Bereich ein Geländer oder eine Begrenzungs-
leine empfohlen.

•	Eine Kontrolle dieses Bereiches zu Saisonbeginn ist erforderlich.
•	Empfehlenswert sind Badestege, ca. 2 m breit, bis in eine Tiefe von 1,8 m.
•	Für die Schweizerische Lebensrettungsgesellschaft (SLRG) und Erste Hilfe ist evtl. 

ein Standplatz zu reservieren oder bei vorhandenen Gebäuden ein Raum bereit-
zustellen.

Pflege und Unterhalt
Der Strandbereich und die Liegeflächen benötigen zu Saisonbeginn und regelmässig 
während der Badesaison Kontrolle und Pflege. Insbesondere die Abfallentsorgung 
ist sicherzustellen.
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11. Schwimm- und Badeteiche

Öffentliche, künstlich angelegte Badeteiche (Kleinbadeteiche, Bioteiche) sind gegenüber dem 
Untergrund abgedichtet und besitzen einen Wasserkreislauf zur mechanisch-biologischen Was-
seraufbereitung ohne Desinfektionsmittel.

Zur Einhaltung der Wasserqualität wird neben der mechanisch-biologischen Wasseraufbereitung 
kontinuierlich Frischwasser von Trinkwasserqualität zugesetzt. 

Die Besucherzahlen sind begrenzt. Nach heutigem Kenntnisstand sind für die zulässigen 
Besucherzahlen massgebend:
•	Wasservolumen des nutzbaren Badeteiches
•	Täglicher Frischwasserzusatz (Trinkwasserqualität)
•	Tagesleistung des Aufbereitungskreislaufes

Für die flächenmässige Ausdehnung von Schwimm- und Badeteichen ist neben dem Nutzungsbe-
reich auch die Fläche des Aufbereitungsbereiches (Regenerationsbereich) zu berücksichtigen. Der 
technische Aufwand in solchen Schwimm- und Badeteichen ist grösser als erwartet. Die natürliche 
Gestaltung verdeckt die erheblichen baulichen und technischen Massnahmen.

Das Bundesamt für Gesundheit hat im Mai 2004 Empfehlungen für die hygienische Beurteilung 
solcher Badeteiche publiziert:

Parameter Anforderung Bemerkung

Visueller Parameter

Transparenz min. 2 Meter Secchi-Methode

Chemisch-physikalische  
Parameter

Gesamtphosphor 

pH-Wert

max. 0,01 mg/l 
(als Phosphor berechnet)

6–9

Mikrobiologische Parameter

Enterokokken
Escherichia coli
Pseudomonas aeruginosa

max. 40 KBE/100 ml
max. 100 KBE/100 ml
max. 10 KBE/100 ml

Solche Badeteiche wurden bis heute im Rahmen von Freibadsanierungen (statt der konventionellen 
Becken) in bestehende Freibäder integriert.

Der Pflege- und Unterhaltsaufwand ist erheblich.

Für öffentliche, künstliche Badeteiche liegen noch wenige Erfahrungen vor, weshalb vor konkreter 
Planung sorgfältige Abklärungen nötig sind.

Auf Grund der Besucherzahlenbegrenzung sind solche öffentliche, künstlich angelegte 
Badeteiche nur bei kleinen Tagesbesucherzahlen realisierbar. 
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12. Kombinationen

Nachfolgend werden die häufigsten Kombinationen von 
Bädern mit anderen Sport- und Freizeiteinrichtungen kurz 
erläutert.

Bei allen Kombinationen muss der Bedarf für die Einzel-
elemente gegeben sein. Nach der Festlegung des Raum-
programmes der einzelnen Elemente sind in einem zweiten 
Schritt die durch die Kombination gegebenen Veränderungen 
bezüglich Raumprogramm und Funktion zu erarbeiten. 

Die Wirtschaftlichkeit ist vor allem dann gegeben, wenn die 
Kombination für den Badegast Vorteile bringt, wie dies z. B. 
in Hallenfreibädern gegeben ist.

12.1 Kombination von Hallen-  
und Freibad (Hallenfreibad)

Diese Kombination besteht aus einem Hallenbad, wie in  
Kap. 8, und einem Freibad, wie in Kap. 9 dargestellt.

Die grossen Vorteile eines Hallenfreibades sind nur bei 
gleichzeitigem Betrieb von Hallen- und Freibad gegeben. 
Der Badegast bezahlt einen Eintritt und kann beliebig vom 
Innenbereich in den Aussenbereich wechseln, z. B. sich um-
kleiden und duschen im Innenbereich und anschliessend 
schwimmen im Aussenbereich. Dieser fliessende Übergang 
ist von Mai bis September funktionell notwendig, da der 
reine Freibadbetrieb nur an wenigen Sommertagen gesucht 
wird.

Bei notwendigen grossen Sanierungen von getrenntem Hal-
len- oder Freibad ist immer eine Zusammenlegung zu einem 
voll integrierten Hallenfreibad zu studieren.

Bauliche Vorteile
•	Ver- und Entsorgung (Wasser, Abwasser, Strom,  

Heizenergie)
•	Gemeinsame Parkplätze
•	Gemeinsamer Eingang und Kasse für eine weitgehend 

kombinierte Organisation
•	Garderobe, Duschen und WC sind reduziert, jedoch  

auf den grösseren Bedarf ausgelegt
•	Reduktion der Freibadwasserfläche, gemäss Kap. 9.1
•	Restaurant auf ganzjährigen Betrieb mit Innen- und  

Aussenbereich ausgelegt
•	Die Technik des Freibades kann im Gebäude unterge-

bracht werden, für leichtere Bedienung und längere 
Lebensdauer durch verminderte Korrosion und Frost-
schäden

Betriebliche Vorteile
•	Ganzjährige Badeeinrichtung mit wesentlich besserer 

Nutzung der Aussenbecken. Attraktiv für die Badegäste, 
daher höhere Einnahmen als bei getrennten Anlagen.

•	Verminderte Betriebskosten, vor allem im Bereich Per-
sonalkosten aber auch im Energiebereich, da z. B. bei 
kalter Witterung die Aussenbecken nicht geheizt wer-
den müssen, weil die Innenbecken mit der gewünschten 
Temperatur zur Verfügung stehen. Die wesentlich bes-
sere Wirtschaftlichkeit ist in Kap. 8.11 erläutert.
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Funktionsabläufe

Abb. 121.1: Funktionsschema Hallenfreibad

Die Freibadbesucher gehen nach Durchschreiten der Kassen- und Kontrolleinrichtung direkt 
ins Freie auf die Liegewiese sowie in die dort vorhandenen Garderoben und Sanitäreinrich-
tungen.

Es ist unbedingt eine gemeinsame Kassen- und Kontrolleinrichtung für Badehalle und Freibad 
anzustreben!

Für 20–30 Spitzentage ist in grossen Freibädern evtl. eine Zusatzkasse nötig!

Die Hallenbadbesucher gehen nach dem Durchschreiten der Drehkreuze in die Hallenbadgarde-
robe, Duschen und Sanitärräume und können dann von der Badehalle aus in den Freibadbereich 
gehen.

Die örtliche Nähe von Innen- und Aussenwasserfläche erleichtert die variable Nutzung. Vorteilhaft 
ist, wenn ein oder zwei der Aussenbecken über einen Schwimmkanal mit Einstieg in der Halle 
erreicht werden können.

Ein zentrales Restaurant bedient sowohl die Hallen- als auch die Freibadbereiche.

Bedingung für einen solchen integrierten Betrieb ist natürlich ein Eintrittspreis, welcher die Be-
nützung der Gesamtanlage ermöglicht.

Attraktionen wie Wasserrutschen sollen so integriert werden, dass sie sowohl vom Hallenbad als 
auch vom Freibad benützt werden können.

Freibad Hallenbad

Restaurant/Verpfegung

Kasse

Eingang

Parkplätze

Erschliessung
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12.2 Kombination von Bädern  
mit Kunsteisbahnen

Bei Neubauten oder grossen Sanierungen ist auch hier die 
Realisierung einer Kombination zu prüfen.

Die Kombination von Bädern mit Kunsteisbahnen bringt 
primär Vorteile durch die Doppelnutzung der Erschliessung 
und der Parkplätze. Ein wesentlicher Grund ist die Nutzung 
der erheblichen Abwärmemengen, welche in einer Kunsteis-
bahn aus der Pistenkühlung entstehen. Die Abwärmemenge 
fällt überwiegend mit niedrigen Temperaturen von 30–35 °C 
an. Ausserdem ist der jahreszeitliche Verlauf dieser Abwär-
meleistung zu beachten. Die sehr grosse Abwärmeleistung 
entsteht im Herbst bei der Inbetriebnahme und geht in den 
Wintermonaten sehr stark zurück.

Ein grosser Vorteil dieser Kombination liegt auch im betrieb-
lich personellen Bereich (z. B. Ganzjahresbeschäftigung)

Kombination von Kunsteisbahnen mit Freibädern
Bei dieser Kombination steht die Doppelnutzung der Kälte-
maschine (Wärmepumpe) im Vordergrund.

Diese Lösung der Doppelnutzung der Wärmepumpe ergibt 
eine wirtschaftliche Freibadheizung. Ausserdem kann die 
nicht genutzte Abwärme während der Pistenkühlung im 
Winter in die Becken geleitet werden.

Kombination von Kunsteisbahnen mit Hallenbädern
Die Kombination von Hallenbad und Kunsteisbahn oder Eis-
halle ermöglicht einen grossen Teil der anfallenden Abwärme 
aus dem Kälteprozess im Hallenbad zu nutzen. Dabei sind 
die Temperaturen der Abwärme und der jahreszeitliche Ver-
lauf der Abwärmeleistung zu beachten. Auf Grund des Stel-
lenwertes der Wärmekosten im Hallenbad und den für die 
Überleitung der Wärme notwendigen Investitionen und Be-
triebskosten, sind sorgfältige Berechnungen und Planungen 
notwendig, um die Wirtschaftlichkeit nachzuweisen.

Die Energieeinsparung allein rechtfertigt die Zusammenle-
gung nicht.

Abb. 122.1: Prinzip der Wärmepumpe für Freibadheizung im Sommer und Pistenkühlung im 
Winter
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12.3 Kombination von Bädern  
und Wellnesseinrichtungen mit Sport-,  
Freizeit- und Fitnesseinrichtungen

Die Zusammenlegung von Hallen- und Freibädern mit weiteren Sport- und 
Freizeiteinrichtungen bringt wesentliche Vorteile in Bezug auf Erschlies-
sungsmassnahmen, Verkehr und Parkplätze. Die Schwerpunktbildung 
ermöglicht vor allem betriebliche Optimierungen.

Der Bäderbetrieb wird dabei einen Schwerpunkt bilden, da dieser eine 
regelmässig, von allen Altersgruppen benützte Einrichtung darstellt.

Städtebauliche Gründe sowie Lärmemissionen und Verkehrsbelastungen 
können solche Lösungen begünstigen.

Kombinationen von Sporteinrichtungen mit Wellness- und Saunaange-
boten sind attraktiv, weil sie einen grossen Erholungswert durch aktive 
Betätigung auf der einen Seite sowie Entspannung und Erholung auf 
der anderen Seite bieten.

Wellnessangebote wie Sprudelbäder, Softsauna, Dampfbad, Ruheraum 
und Massage sind beliebt und fördern die Wirtschaftlichkeit der Ge-
samtanlage.
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13. Sanierung

Sobald das Angebot nicht mehr dem Bedarf entspricht oder 
technische und hygienische Mängel offenkundig werden, 
sind Sanierungsarbeiten angezeigt. 

Wichtige Informationen zum Thema Sanierung sind in fol-
genden Kapiteln enthalten:
Kapitel 3: Zweckmässiges Vorgehen bei Neubau und Sa-
nierung
Kapitel 4: Anforderungen an Bade-, Trainings- und Wett-
kampfanlagen
Kapitel 5: Beckenarten und Abmessungen
Kapitel 6: Rinnenformen
Kapitel 7: Sicherheit

Jede Sanierung sollte mit einer Überprüfung des Wasserflä-
chenbedarfes und Gliederung der Becken beginnen.

Bei Sanierungen wird unterschieden zwischen der Mängel-
behebung, Modernisierung und Angebotsverbesserung.

Mängelbehebung
Diese umfasst reine Reparaturen oder den Ersatz von Bau-
werksteilen, technischen Anlagen oder Ausbauten. Das Ziel 
einer Mängelbehebung ist, den ursprünglichen Zustand op-
tisch, konstruktiv und funktionsfähig wieder herzustellen.

Modernisierung
Damit werden Bauwerksteile und Technik saniert oder er-
neuert und gleichzeitig dem heutigen Geschmack und dem 
heutigen technischen Standard angepasst. Es wird bei der 
Modernisierung vieles erneuert und verbessert, aber das 
Angebot wird nicht grundsätzlich erweitert. Unter Moder-
nisierung fallen z. B.:
•	Wasserspiegel in den Becken anheben und neue Über-

flutungsrinnen einbauen
•	Modernisierung der Badehallengestaltung bzgl. Boden- 

und Wandbelägen, Sitzmöglichkeiten, Beleuchtung, 
Akustik usw.

•	Duschräume und Umkleiden erneuern, evtl. auch mit 
modernerem Umkleidesystem und neuen moderneren 
Sanitäreinrichtungen ausstatten

•	Modernes Kassen- und Kontrollsystem integrieren
•	Wärmetechnische Verbesserungen und technische  

Ergänzungen, um die Betriebskosten zu reduzieren.
•	Automatisierungen im technischen Bereich, Optimierung 

der Funktion, Verbesserung der Wärmerückgewinnung 
usw.

Nach einer Modernisierung präsentiert sich ein Bad in zeit-
gemässer, veränderten Optik, mit einwandfreier Technik, 
jedoch mit grundsätzlich gleichem Badeangebot.

Angebotsverbesserung (Angebotserweiterung)
Bei dieser Lösung werden neben der Mängelbehebung und 
Modernisierung neue zusätzliche Wasser- und auch Wellnes-
sangebote integriert. Die bestehenden Becken, bestehend 
aus Schwimm-, Lehrschwimm- und Sprungbecken, bleiben 
erhalten und werden mit zeitgemässer Technik modernisiert. 
Auf der Basis einer Machbarkeitsstudie einschliesslich Inve-
stitions- und Betriebskosten werden der heutigen Nachfrage 
entsprechend neue Angebote integriert, z. B.:
•	�Kleinkinder-Eltern-Bereich, sogenannte Wasserspielbe-

reiche
•	Warmsprudelbecken
•	Aussenbecken mit Einschwimmkanal von der Badehalle
•	Freizeit-Spielbecken
•	Rutschen
•	Zusätzliche Ergänzungen zum Wasserbereich,  

wie Dampfbad, Sauna, Restaurant, evtl. Wellness-  
und Pflegebereich. 

Wie weit diese Angebotserweiterung gehen soll, ist mittels 
sorgfältiger Vorstudien und Rechnungen zu klären.

Soll die Wahl der vorstehenden Alternativen nach streng 
kaufmännischen Gesichtspunkten festgelegt werden, so ist 
es notwendig, die Investitions- und Betriebskosten zu be-
rechnen und das Ergebnis der Betriebskosten über 10 oder 
15 Jahre zu betrachten.

Hierzu gehört natürlich auch die Überprüfung des Bedarfes 
(Kap. 7 und 8) sowie die Klärung, ob eine Zusammenlegung 
von Hallen- und Freibad möglich und sinnvoll ist.

Die Sanierung von Freibädern ist primär ein Thema der Män-
gelbehebung und Modernisierung. Angebotserweiterungen 
haben hier nur einen begrenzten Einfluss auf die Zahl der 
Badegäste, da primär das Wetter massgebend ist.
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13.1 Hallenbäder

Für die Sanierung von Hallenbädern ist besonders auch das 
Kap. 8 zu beachten.

Mängelbehebung und Modernisierung
In der heutigen Zeit knapper Gemeindefinanzen steht häufig 
die sparsame Sanierung im Vordergrund, obwohl diese aus 
wirtschaftlichen Überlegungen und bezüglich den Besucher-
wünschen nicht die optimale Lösung darstellt.

Erster Schritt einer jeden Sanierung ist eine sorgfältige Ana-
lyse der Bausubstanz und der Technik.

Um den Gesamtrahmen der sofort oder in einigen Jahren 
anfallenden Sanierungskosten überblicken zu können, ist es 
empfehlenswert, eine Feinanalyse mit Kostenschätzungen 
und Berechnung der Betriebskosten zu erstellen. Auf die-
ser Basis sollte dann ein Stufenplan bezüglich Dringlichkeit 
erarbeitet werden.

Auch wenn im Moment nur eine sparsame Sanierung der 
dringendsten Massnahmen möglich ist, sollte trotzdem ein 
Zukunftskonzept bezüglich Veränderungen und Angebots-
erweiterungen erarbeitet werden, um Fehlinvestitionen zu 
vermeiden. Dringendste Massnahmen sind in den meisten 
Fällen:

Sanierung der Gebäude
Dach, Fenster, Undichtigkeiten in den Nassräumen und im 
Beckenbereich, bauphysikalische Mängel bezüglich ver-
deckter oder offener Taupunktunterschreitungen, Plättli und 
Fugen, Ausstattungsgegenstände wie Umkleidesysteme, 
Kassenanlagen usw.

Sanierung der Technik
Der hohe Anteil und die intensive Nutzung der Technik ma-
chen eine Sanierung aus folgenden Gründen notwendig:
•	Sanierung wegen mangelhafter Funktion oder tech-

nischen Defekten einzelner Bauteile oder Anlageteile
•	Verbesserung des Systemerfolges, z. B. bessere Wasser-

qualität, Verbesserung der Klimabedingungen, Richtig-
stellung von Raumtemperaturen usw.

•	Verminderung der Betriebskosten (meist Einsparung von 
Energie und Wasser).

Hinweise zur Energieeinsparung und generelle Informatio-
nen zur Energietechnik sind in Kap. 15 dargestellt. 

Ein Schwerpunkt im Rahmen der technischen Sanierung ist 
häufig die Badewasseraufbereitung.

Das Gesamtsystem der Wasseraufbereitung, bestehend 
aus den Teilbereichen Beckenhydraulik, Aufbereitungsan-
lage (Flockung, Filterung und Oxidation) und Desinfektion 
bilden eine Einheit, welches nur gesamthaft analysiert und 
bearbeitet werden kann. 

Die individuellen Umwälzleistungen je Becken sind gemäss 
SIA 385/1 einzuhalten. Massgeblich für die Dimensionierung 
ist die Wasserfläche. Sonderfälle, welche in modernen Frei-
zeitbädern häufig anzutreffend sind, müssen entsprechend 
der zu erwartenden Belastung dimensioniert werden. Die 
beste Aufbereitungsanlage nützt jedoch wenig, wenn die 
Beckenwasserverrohrung (Beckenhydraulik) ungenügend 
ist. Eine einwandfreie Beckendurchströmung bewirkt eine 
gleichmässige Verteilung des Reinwassers innert 5–8 Mi-
nuten. Neben der richtigen Zuführung des Reinwassers ist 
vor allem eine gleichmässige Überflutung mit gleichzeitiger 
Wellenberuhigung notwendig. Eine rasche Oberflächenrei-
nigung wird nur erreicht, wenn 100% der Umwälzleistung 
über die Rinne abgeführt werden.

Ein weiterer Schwerpunkt der Sanierung sind die sanitären 
Installationen und dort besonders die Warmwasseraufbe-
reitung und Verteilung einschliesslich den Duschenanlagen. 
Hierbei gilt es auch die neuesten Erkenntnisse zur Vermei-
dung der Legionelleninfektion zu berücksichtigen.

Intensive Pflege und Unterhalt und häufig auch Sanierungs-
massnahmen erfordern die Lüftungsanlagen, welche durch 
die hohe Betriebsstundenzahl und die Aggressivität der 
Schwimmhallenluft einem hohen Verschleiss unterworfen 
sind.

Weitere Informationen zu den technischen Anlagen sind in 
Kap. 14. enthalten.



108 301 – Bäder – Grundlagen für Planung, Bau und Betrieb   

Angebotsverbesserung/Angebotserweiterung
Warum soll das Angebot erweitert und verbessert werden?
Die in den 60er-, 70er- und zum Teil auch noch in den 80er-
Jahren erstellten Hallenbäder haben in kleinen Einzugsbe-
reichen nur 1 Becken, in welchem teilweise geschwommen, 
gesprungen und manchmal in einer angegliederten Bucht 
oder mit Hilfe eines Hubbodens auch Schwimmen gelernt 
wurde.

Grössere Einzugsbereiche hatten 3 Becken (Lehrbecken, 
Schwimmbecken und Sprungbecken). Alle Becken wurden 
jedoch mit einer Aufbereitungsanlage und einer Wasser-
temperatur betrieben.

Heute ist  bekannt, dass Becken mit unterschiedlichen Tem-
peraturen, angepasst an die Aktivität der Badegäste, betrie-
ben werden müssen (siehe auch Kap. 2.1). Die Beobachtung 
der Badegäste zeigt, dass Schwimmen und Springen nach 
wie vor aktuell ist. Zusätzlich wird jedoch heute ein dem 
Einzugsbereich angepasstes Freizeitangebot in Bädern ge-
wünscht. Die Erfahrung zeigt, dass hierdurch wesentlich 
höhere Besucherzahlen, höhere Eintrittspreise und längere 
Verweildauern erreicht werden können. Die durch die Frei-
zeitangebote höheren Einnahmen helfen die notwendigen 
Schul- und Sportbäder zu erhalten!

Es sind z. B. folgende Entscheidungen zu treffen:
•	Soll ein Kombinationsbecken, z. B. mit Hubboden und 

Sprungbrett oder ein Becken mit Stehbereich nur noch 
für das Streckenschwimmen genutzt werden?  
In diesem Fall ist ein getrenntes Nichtschwimm- und 
Freizeitbecken neu zu erstellen.

•	Oder soll ein Kombinationsbecken in ein Freizeitbecken 
umgestaltet werden? Dann ist das reine Schwimm-  
und Sportbecken neu zu erstellen.

•	Wie und wo kann ein Kleinkinder-Eltern-Bereich  
geschaffen werden? 

•	Wo wird Schwimmen gelernt und wo ist der Freizeit-
spielbereich?

•	Soll eine Rutsche integriert werden?
•	Gibt es genügend Aufenthaltsmöglichkeiten in  

der Badehalle?

Wenn jedoch die bestehenden Schwimm- und 
Sprungbecken erhalten werden sollen und gleich
zeitig der Einbau von Freizeitangeboten notwendig 
ist, heisst dies, dass an die bestehende Badehalle an-
gebaut werden muss. Weil früher nur schmale Um-
gänge um die Becken und keine Aufenthaltsflächen 
gebaut wurden, ist es auch notwendig, zusätzliche 
Flächen für Ruhe und Liegebereich zu schaffen.

Gleichzeitig sind auch Gestaltungs- und Technikfragen zu 
lösen, wie z. B. Sanierungsnotwendigkeiten in einem Becken, 
Anhebung des Wasserspiegels, 100% Überflutung über die 
Rinne und damit Änderung der Beckendurchströmung. 

Natürlich kann auch der veränderte Bedarf an Sportwasser-
flächen eine Entscheidung herbeiführen, in dem ein neues 
Schwimmbecken in grösseren Abmessungen erstellt werden 
muss. Es ist dann sinnvoll, das bestehende Becken in ein 
Freizeit- oder Warmbecken umzubauen.

Mit den drei nachfolgenden Beispielen werden Lösungs-
ansätze gezeigt, mit denen die heutigen Erfordernisse an 
den vermehrten Besuch von Hallenbädern erfüllt werden 
können. 

Wirtschaftliche Lösungen ergeben sich, wenn vor-
handene, funktionsfähige Becken weitgehendunbe- 
rührt bleiben und aus diesen Becken gewisse Nut-
zungsbereiche, z. B. Lehrschwimmen oder Freizeit-
Wasserangebote, herausgenommen werden und 
hierfür ein getrenntes, neues Becken erstellt wird. 

Bei den Überlegungen, das Badeangebot zu erweitern und 
zu verbessern, sind folgende Lösungsansätze abzuwägen: 
Die verschiedenen Benutzergruppen sollen weitgehend 
getrennt werden, um ein ungestörtes Badeerlebnis zu er-
möglichen. Z. B. ungestörtes Schwimmen oder Springen, 
ungestörtes Schwimmen lernen sowie ein attraktiver Frei-
zeitbereich. Kleinkinder sind ohnehin in einem getrennten 
Bereich unterzubringen.
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Beispiel 1: Uster
Das bestehende Multifunktionsbecken mit einseitigem Stehbereich und Sprungbucht 
hat den Anforderungen für Schule und Sport nicht mehr genügt, weshalb hier ein 
neues Schwimmbecken mit 6 Bahnen erstellt wurde.

Das bestehende Becken wird nun mit erhöhter Temperatur, Freizeiteinrichtungen und 
getrenntem Rutschenbereich betrieben.

Ergänzt wird das Angebot mit einem Kleinkinderbereich.

Legende:
1. Freizeitbecken mit erhöhter Temperatur
2. Rutschenlandebecken
3. Rutschenstart
4. Schwimmbecken
5. Planschbecken

Abb. 1312.1: Grundriss Hallenbad Uster
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Beispiel 2: Davos
Es bestand nur 1 Becken, in dem das:
•	Schwimmen lernen
•	Streckenschwimmen
•	Springen
•	Freizeitbaden

untergebracht war.

Die im Jahr 2003 ausgeführte Lösung enthält nun folgende Becken:
•	Das bestehende «Multifunktionsbecken» dient nur zum Schwimmen und  

Springen.
•	Lehr- und Nichtschwimmbecken wurden in einer Hallenerweiterung neu gebaut.
•	Kleinkinderspielbereich neu
•	Warmaussenbecken mit Einstieg in neuer Halle.

  Abb. 1312.2: Hallenbad Davos

Legende:
1. bestehend, Verwendung als Sportbecken
2. Lehrbecken mit Hubboden
3. Kleinkinderbecken
4. Aussenschwimmbecken
5. Rutschenaufstieg
6. Rutschenlandung
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Beispiel 3: Studie zur Ergänzung eines bestehenden 3-Becken-Bades mit 
einem Freizeitbecken
In diesem bestehenden Hallenbad ist die Trennung der verschiedenen Funktionsbe-
reiche gegeben. Es fehlen nur das Freizeitbecken und der Kleinkinder-Wasserspiel-
bereich.

Um dieses Ziel zu erreichen hat sich folgende Lösung als optimal gezeigt:
Reduktion des Lehrbeckens und dafür Erstellung eines Kleinkinder-Wasserspielbe-
reiches sowie ein neues Freizeitbecken in einer Badehallenvergrösserung. In die zu 
grosse Garderobe wurde der Einbau einer Sauna vorgeschlagen.

Abb. 1312.3: 3-Becken-Hallenbad: Studie einer Nutzungserweiterung

Legende:
1. Schwimmbecken
2. Sprungbecken
3. Lehrbecken reduziert
4. neues Kleinkinder-Wasserspiel
5. neues Freizeitbecken
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Fazit
Welche Lösung soll es sein: Mängelbehebung, Modernisie-
rung oder Angebotsverbesserung?
•	Eine reine Mängelbehebung kostet Geld, bringt jedoch 

keine Mehrbesucher und keine Mehreinnahmen, kann 
jedoch die Ausgaben reduzieren.

•	Die Modernisierung kostet mehr Geld, bringt aber auch 
kaum mehr Badegäste, da das Angebot praktisch unver-
ändert bleibt.

•	Die Sanierung und gleichzeitige Angebotserweiterung 
kostet wesentlich mehr, dafür sind jedoch höhere  
Eintrittspreise gerechtfertig. Es kommen mit Sicher-
heit wesentlich mehr Gäste, wenn der Einzugsbereich 
stimmt. Allerdings sind auch die entsprechenden Kapi-
talkosten in die Waagschale zu legen.

Die richtige Lösung ist nur mit einer sorgfältigen Analyse 
und Machbarkeitsstudie zu erarbeiten. Dabei müssen Bau 
und Betrieb bezüglich Kosten und Folgekosten erarbeitet 
und gegenübergestellt werden.

Nur in Kenntnis dieser Zahlen kann dann die schwierige 
Entscheidung gefällt werden.

13.2 Freibäder

Als Grundlage jeder Sanierung sind auch in Kap. 9 wichtige 
Informationen für Freibadplanung dargestellt. Diese bilden 
ebenfalls die Grundlage für eine Sanierung.

Jede Sanierung beginnt mit der Bestandesanalyse. Schwer-
punkte der Untersuchung sind vor allem:
•	Zustand der Becken, Beckenränder und -rinnen  

(Dichtigkeit, Oberflächen, Einstiegsleitern und Treppen)
•	Beckendurchströmung mit Düsen und Rinnen
•	Beckenbereich (Beckenplatte mit Durchschreitbecken, 

Übergängen und  Wegeführungen zu Liegewiesen  
und Umkleidebereich)

•	Wasseraufbereitungstechnik
•	Zustand der Grünanlagen mit Sonnen- und Schatten-

plätzen
•	Attraktiver Kleinkinder- und Elternbereich
•	Zustand und Hygiene der Sanitär- und Garderobenanlage
•	Eingangssituation mit Kassenorganisation bezüglich 

Funktion und technischem Zustand

•	Verpflegungsbereich
•	Technische Räume und Geräte für Pflege und Unterhalt
•	Personal-, Sanitäts- und Bademeisterräume

Nach diesen Überprüfungen kann dann ein Sanierungskon-
zept erarbeitet werden.

Mängelbehebung und Modernisierung
Schwerpunkte der Sanierung von Freibädern sind meistens 
die Becken mit der dazugehörigen Beckendurchströmung 
und die Wasseraufbereitungstechnik.

Sanierung von Betonbecken
Witterungs- und Frosteinwirkung sowie ungenügende Was-
serqualität in den Becken oder funktionelle Mängel machen 
eine Sanierung nötig.

Zwei Lösungsansätze stehen im Vordergrund:
a) Betonbecken umbauen und sanieren
b) �Auskleiden oder Einbau eines Beckens aus nicht rosten-

dem Stahl

Bei der Betonsanierung ist oft im Zusammenhang mit der 
Beckendurchströmung und den Frostschäden der Becken-
rand zu ändern. Ausserdem sind die Wasserzu- und Rück-
laufleitungen zu ändern und neu zu verlegen. 



301 – Bäder – Grundlagen für Planung, Bau und Betrieb   113

Nachfolgend werden hierzu einige Beispiele schematisch dargestellt. Besonders wichtig ist die senkungs-
sichere Rohrverlegung!

Abb. 1321.1: Rohrverlegung im Freibad

Die Verlegung der Zuleitung (Reinwasserleitung) in das Becken ist im Schwimmbecken möglich, wenn das 
Becken aussen nicht freigelegt werden muss!

  

Bei der Gestaltung der für die Hygiene notwendigen Überflutungsrinne sind die Höhe des Umganges und 
die gewünschte Wassertiefe zu beachten. In Sprungbecken sind ausserdem die Höhen der Absprungstellen 
zum Wasserspiegel einzuhalten.

Die sanierten Betonbecken können beschichtet, mit Folien ausgekleidet oder gefliest werden.

Abb. 1321.2: Beispiel Sanierung eines Betonbeckens
  

Ursprünglicher Zustand mit Rinnenüberlauf in die Kanalisation Reinwassereinströmung beidseitig in das Becken und Überlauf 
in die neue Rinne. Der Wasserspiegel ist bei diesem Beispiel 
angehoben.
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Sanierung mit Becken aus rostfreiem Stahl
Der Einbau von Becken aus rostfreiem Stahl sichert eine gute Beständigkeit gegen Frost 
und Witterungseinflüsse. Trotzdem sind auch hier regelmässige Wartungsarbeiten 
gemäss Angaben der Hersteller nötig.

Die Bodenkonstruktion mit den Reinwasserkanälen wird normalerweise auf ein sicher 
entwässertes Kiessandbett verlegt. Die Wandkonstruktion kann freistehend auf ent-
sprechenden Fundamenten verankert sein oder bei Sanierungen meistens auf ver-
bleibende, vorbereitete und sanierte Betonwände abgestützt werden. 

Nachfolgend zwei Konstruktionsbeispiele:

Abb. 1321.3: Beckenrand für Schwimmbecken
Lösung mit höher gesetzter Überflutungsrinne und Raststufe (der Beckenumgang muss dann 
ebenfalls erhöhtwerden!). Abstützung der Wandkonstruktion und der Rinne auf geprüfte, 
bestehende Wand. Der alte Beckenrand und die Rinne wurden abgesägt..
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Abb. 1321.4: Beispiel Einbau eines Beckens aus rostfreiem Stahl in ein Lehrbecken
Bei dieser Lösung bleibt das alte Becken überwiegend bestehen und die neue Wandkonstruktion wird nach 
innen vorgesetzt, was zu einer Verkleinerung des Beckens um ca. 50–60 cm führt.

  

Sanierung der Technik
Die Einhaltung der hygienischen Anforderungen in Freibä-
dern stellt, bedingt durch die unterschiedlichen Besucher-
zahlen, hohe Anforderungen an die Technik der Anlage, wie 
auch an die Betriebsüberwachung.

Die Anpassung der Wasseraufbereitungsanlage an den 
Stand der Technik, wie auch die Ausbildung des Persona-
les, ist deshalb Voraussetzung für die hygienische Sicherheit 
und den erfolgreichen Betrieb von freizeitgerechten Som-
merbädern.

Informationen hierzu sind auch in Kap. 9.5 enthalten.

Die Aufbereitungsanlage wird nach einer detaillierten Über-
prüfung entweder saniert, erneuert oder erweitert. Die Er-
weiterung ist meist durch die Vergrösserung der Umwälzlei-
stung im Nichtschwimmbecken oder durch den Anschluss 
der Planschbecken an die Wasseraufbereitung gegeben. 

In vielen alten Freibädern fehlt ausserdem das Schwallwas-
serbecken, welches für eine kontinuierliche Überflutung 
unabdinglich notwendig ist.

Sanierung der Gebäude
Die Gebäude für Kasse, Bademeister und Personal sowie 
Garderoben und Wertfächer und der Sanitärbereich sind 
auf Grund der technischen und funktionalen Mängel zu 
sanieren. 

Eine besondere Bedeutung hat dabei die Frostsicherheit und 
Entleermöglichkeit für alle wasserführenden Anlagen und 
Rohrleitungen.
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Angebotsverbesserungen
Die häufigsten Verbesserungen in Freibädern sind:
•	Gross-Wasserrutschen	 �
	 Eine Gross-Wasserrutsche gehört heute in Freibädern 

fast schon zum Standardangebot. Nach Möglichkeit 
werden Rutschenlängen von ca. 50 bis100 m eingebaut. 
Weitere Informationen hierzu in Kap. 5.6 und 9.4

•	Kleinkinder-Eltern-Bereich
	 Dieser Wasserspielbereich für Kleinkinder, mit vielen 

Attraktionen, hat in den letzten Jahren das frühere 
Planschbecken ohne Wasseraufbereitung abgelöst.  
Informationen hierzu in Kap. 9.4

•	Spielangebote	
	 Die Freiflächen in Freizeitbädern sollen in Liege-,  

Spiel- und Kinderspielflächen gegliedert werden.  
Gerade durch den längeren Aufenthalt werden von  
Kindern und Jugendlichen Aktivitäten und Spiele ge-
sucht. Informationen hierzu in Kap. 9.8

•	Verbesserung Gartengestaltung
	 Ältere Freibäder haben oft zu hohen Baumbestand mit 

zu wenig Sonnenplätzen. Die Hecken um die Becken 
sind veraltet und viel zu hoch. Eine generelle Überarbei-
tung der Gartengestaltung im Rahmen von Sanierungen 
ist angezeigt.

•	Verpflegungsbereich
	 Ist generell zu überprüfen und dem Bedarf anzupassen.

Grenzen der Sanierung
Die Grenze der Sanierungsmöglichkeit eines Freibades ist 
dann erreicht, wenn der Umbau in Relation zu den ver-
bleibenden Mängeln zu teuer ist! Z. B. können folgende 
verbleibende Mängel von Bedeutung sein:
•	Ungünstiges Grundstück bezüglich Besonnung und 

Wind
•	Schlechte Verkehrserschliessung und Parkplätze
•	Falsche Lage der Gebäude
•	Falsche Zuordnung der Badeplatte und der Becken selbst
•	Gliederung der Wasserflächen
•	Zu wenig landschaftliche Attraktivität
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14. Technik

14.1 Technik in Hallenbädern

Wasseraufbereitung
Die Anforderungen an das Badewasser und die Wasserauf-
bereitungsanlagen sind bezüglich Bau und Betrieb in der 
SIA-Norm 381/1 geregelt.

Ziel dieser Norm ist es, eine gute, gleich bleibende Beschaf-
fenheit des Beckenwassers in Bezug auf Hygiene, Sicherheit 
und Ästhetik zu gewährleisten, damit keine Schädigung der 
menschlichen Gesundheit, insbesondere durch Krankheits-
erreger, zu befürchten ist. Dabei ist auch das Wohlbefinden 
der Badegäste (z. B. durch Minimieren von Nebenreakti-
onsprodukten der Desinfektionsmittel) zu berücksichtigen. 
Ausserdem sind Umweltaspekte gebührend zu beachten. 
Dazu werden Anforderungen an die Wasserbeschaffenheit, 
die Wasseraufbereitungsanlagen und die notwendigen Kon-
trollen festgelegt. Für die Aufbereitung werden Verfahren 
genannt, mit denen diese Ziele erreicht werden können. 
Ergänzende Informationen und Empfehlungen sind im An-
hang enthalten.

Die amtliche Überwachung von öffentlichen Badeanlagen 
ist Sache der zuständigen kantonalen oder kommunalen 
Behörden.

Die von den Badegästen eingetragenen Verunreinigungen 
müssen durch das Gesamtsystem Beckenhydraulik, Auf-
bereitungsanlagen, Desinfektion und Frischwasserzugabe 
überwiegend eliminiert und in vorgegebenen Grenzen ge-
halten werden.

Anforderungen an das Beckenwasser
In der SIA-Norm 385/1 sind die mikrobiologischen, physi-
kalischen und chemischen Anforderungen an das Becken-
wasser vorgegeben.

Der Betreiber hat dafür zu sorgen, dass eine tägliche Über-
wachung des Badewassers durch das Betriebspersonal er-
folgt.

Eine periodische externe Kontrolle des Badewassers in mi-
krobiologischer, chemischer und physikalischer Hinsicht 
liegt ebenfalls in der Eigenverantwortung des Betreibers des 
Schwimmbades. Mit dieser Aufgabe können akkreditierte 
private Laboratorien beauftragt werden, die unangemeldete 
Kontrollen vornehmen. Empfohlene Zeitfolge der externen 
Kontrollen:
•	Hallenbäder: mindestens vierteljährlich
•	Freibäder: mindestens zweimal pro Saison

Die kantonalen und örtlichen Gesundheitsbehörden können 
jederzeit Einsicht in die Kontrolluntersuchungen verlangen 
und solche Untersuchungen anordnen, bzw. selber durch-
führen.

Abb. 1411.1: Gesamtsystem der Badewasseraufbereitung
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Abb. 1411.2  Anforderungen an das Beckenwasser (mit Fussnoten) aus der SIA 385/1 Ausgabe 2000

Nr. Parameter Einheit Beckenwasser Bemerkungen

Richtwert 1) Toleranz-
wert 2)

1.1 Mikrobiologische Anforderungen in koloniebildenden Einheiten KBE

1.1.1 Aerobe mesophile Keime KBE/ml – ≤ 1000 PC-Agar 72 Std., 30 °C 3)

1.1.2 Escherichia coli (E.coli) KBE/100 ml – n.n. 4) ECD-Methode 44 °C

1.1.3 Pseudomonas aeruginosa KBE/100 ml – n.n. 5), 4) bei 37 °C Bebrütungstemperatur

1.1.4 Legionella pneumophila KBE/ml – n.n. 5), 4) für Warmsprudelbecken und Becken 
mit aerosolbildenden Kreisläufen

1.2 Physikalische und chemische 
Anforderungen

1.2.1 Trübung TE/F ≤ 0,2 Trübungseinheiten, bezogen auf 
Formazin-Standardsuspension

1.2.2 Klarheit – einwandfreie Sicht über den ganzen 
Boden 

1.2.3 pH-Wert – 7,0 –7,4 6,8 –7,6

1.2.4 Säurekapazität KS4.3 6)

	 Badebecken

	 Warmsprudelbecken

mmol/l

mmol/l

> 0,7

> 0,5

> 3,5° fKH
   35 mg Ca CO3 /l
> 2,5° fKH
   25 mg Ca CO3 /l

1.2.5 Oxidierbarkeit
KMnO4-Verbrauch über dem Wert  
des Füllwassers

mg/l 3 5 In Freibädern dürfen höhere Werte 
auftreten

1.2.6 Redox-Spannung
Platin gegen Kalomel	 KCl 3,5 mol/l
	 pH		  6,8 –7,3
	 pH		  7,3 –7,6
Ag gegen Ag/AgCl	 KCl 3,5 mol/l
	 pH		  6,8 –7,3
	 pH		  7,3 –7,6

mV
mV

mV
mV

≥ 700
≥ 720

≥ 750
≥ 770

bei kontinuierlicher 
Messung: Fehlergrenze 
± 10 mV

1.2.7 Freies Chlor
	 Badebecken
	 Warmsprudelbecken

mg/l
mg/l

0,2–0,4 7)
0,7–1,0

0,1–0,8
0,7–1,5

auch im Reinwasser ist der Richtwert  
einzuhalten

1.2.8 Gebundenes Chlor mg/l 0,2 0,3

1.2.9 Trihalomethane (THM)
berechnet als Chloroform8) mg/l ≤ 0,030

in Freibädern dürfen höhere Werte 
auftreten

1.2.10 Ozon mg/l – max. 0,02 nur in Ausnahmefällen, z. B. Sole- 
und Mineralbäder zugelassen,  
Überwachung der Hallenluft not-
wendig

1.2.11 Harnstoff
	 Hallenbäder
	 Freibäder

mg/l
mg/l

< 1,0
< 2,0

1.2.12 Algicide – – – die Anwendung ist zu vermeiden  
(siehe A.11.8.2)
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1)	Richtwert	 anzustrebender Wert
2)	Toleranzwert	 Wert, bei dessen Unter- bzw. Überschreitung Massnahmen zu ergreifen sind
3)	Bestimmung der aeroben mesophilen Keime:
	 Bebrütung	 auf Plate-Count-Agar (PC-Agar)
	 Bebrütungsdauer	 72 Stunden
	 Bebrütungstemperatur	30 °C
	 Zählung	 mit 2-facher Lupe;
		�  bei elektronischer Zählung: Erfassung von Partikeln grösser Ø 0,4 mm
4)	 �n.n. = nicht nachweisbar
5)	� Zusätzlich im Filtrat gemessen (die Untersuchung auf Pseudomonas aeruginosa und Legionella pneu-

mophila im Filtrat ist wichtiger als im Becken). Wenn Pseudomonas aeruginosa im Filtrat auf 100 ml 
n.n. und Legionella pneumophila auf 100 ml n.n., kann auf Beprobung im Beckenwasser verzichtet 
werden. Legionella pneumophila nur bei Warmsprudelbecken und Becken mit aerosolbildenden Kreis-
läufen.

6)	Säurekapazität KS4.3	 Säureverbrauch SV4.3. Siehe Ziffer 4.4.2
		  1 mmol/l entspricht 5° franz. Karbonathärte (°fKH)
7)	� Bei Freibädern ist eine Erhöhung des Chlor-Wertes kurzfristig für eine Stosschlorung zulässig (Stos-

schlorung ca. 1,5 mg/l). 
8)	� Bei den flüchtigen halogenierten Kohlenwasserstoffen interessieren aus toxikologischen Erwägungen 

vornehmlich Trihalomethane (THM), welche auf Chloroform umgerechnet werden.

Die Entfernung der Verunreinigungen erfolgt in den Stufen:
•	Vorfilter zur Rückhaltung von groben Verunreinigungen
•	Flockung und Filtration
•	Oxidation und Desinfektion
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Aufbereitungssysteme
In der SIA-Norm 385/1 sind die wichtigsten Systeme darge-
stellt. Nachfolgend werden zwei Lösungen gezeigt:
•	Lösung mit 3-stufiger Badewasseraufbereitungsanlage 

mit der Verfahrenskombination: Flockung – Filtration – 
Chlorung.

	 Das Wasser fliesst vom Becken zu 100% über die Rinne 
in das Ausgleichsbecken und wird von dort mittels 
Pumpen dem Filter zugeführt. Vor dem Filter erfolgt 
die Zugabe von Flockungsmittel. Nach dem Druckfilter 
(Einschicht- oder Mehrschichtfilter) wird das Badewasser 
erwärmt, der pH-Wert reguliert und das Desinfektions-
mittel zugegeben. Der Frischwasserzusatz erfolgt über 
eine Wärmerückgewinnung in das Ausgleichsbecken.

Abb. 1411.3: Schematische Darstellung einer 3-stufigen Badewasseraufbereitungsanlage mit der 
Verfahrenskombination: Flockung – Filtration – Chlorung

Abb. 1411.4: Schematische Darstellung der Integration der zusätzlichen Verfahrungskombi-
nation, Ozonung und Sorptionsfiltration Aktivkohle in das System gem. Abb. 1411.3

  

	 Das stetig ablaufende Beckenwasser fliesst über die vor-
stehende WRG in das Spülwasserbecken.

•	Lösung mit 5-stufigem Aufbereitungssystem mit fol-
gender Verfahrenskombination: Flockung – Filtration – 
Ozonung – Sorptionsfiltration – Chlorung.

	 Diese Lösung wird häufig in hochbelasteten Becken 
eingesetzt, oder zur Reduktion des Frischwasser
verbrauches. 

Hochwertige Aufbereitungsanlagen erfordern weniger 
Frischwasserzugabe (wie in Kap. 14.1.4 erläutert), weshalb 
auch aus wirtschaftlichen Gründen die Entscheidung für das 
eine oder andere System zu treffen ist.
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Dimensionierung
Die Dimensionierung des Volumenstroms (Umwälzleistung) 
der Wasseraufbereitungsanlage erfolgt individuell für die 
verschiedenen Becken in einem Hallenbad.

Die spezifischen Umwälzleistungen je m2 Wasserfläche sind 
in Tab. 2 der Norm SIA 385/1 enthalten und berücksichtigen 
insbesondere die unterschiedliche Personenbelastung.

Je intensiver ein Becken benützt wird, desto höher muss die 
Umwälzleistung sein. Dies ist in den spezifischen Berech-
nungsgrundlagen berücksichtig.

In jedem Badebecken müssen je Person mindestens 2 m3 
aufbereitetes Wasser zugeführt werden, entsprechend der 
Nennbelastung (bei Aufbereitungssystem) mit 

einem Belastbarkeitsfaktor k = 0,5 ( 1
m3

 ).

Diese Berechnungsmethode ist für Hallenbäder und Frei-
bäder gleich.

Filter
Für die Wasseraufbereitung in Schwimmbädern werden fol-
gende Systeme eingesetzt:
•	Drucksandfilter
•	Mehrschichtfilter
•	Anschwemmfilter

Die Einsatzbereiche können schwerpunktmässig wie folgt 
empfohlen werden:
•	Drucksandfilter finden überwiegend in Hallenbädern 

Anwendung, während Anschwemmfilter mehrheitlich in 
Freibädern oder bei Anlagen mit sehr grossen Umwälz-
leistungen eingesetzt werden.

•	Mehrschichtfilter sind prinzipiell Drucksandfilter mit zu-
sätzlichen Filterschichten, meist Kohle oder Aktivkohle, 
um besondere Wirkungen zu erzielen, z. B: Reduktion 
von gebundenem Chlor oder Adsorbtion von Abbau-
produkten oder Restozon im Rahmen des 5-stufigen 
Systems.

Für Drucksandfilter und Mehrschichtfilter gelten folgende 
Kennwerte:
•	Filtergeschwindigkeit: 30 m/h
•	Gesamtschichthöhe: 1,20 m

•	Spülung: mind. 1 × pro Woche 
	 bei Einsatz von Pulveraktivkohle: mind. alle 3 Tage
	 Bei der Spülung muss eine Filterbettausdehnung von 

10% der Filterschichthöhe bei belüftetem Filter erreicht 
werden. Nur so kann durch Fluidisierung der Schmutz 
vollständig ausgetragen werden.

Anschwemmfilter werden in Vakuum- oder Druckfilterbau-
weise hergestellt.
•	Filtergeschwindigkeit: 3–6 m/h
•	Die Rückspülung dieser Filter erfolgt durch Abschwem-

men des Filterhilfsmittels.
•	Das angeschwemmte Material von Kieselgur, evtl.  

auch Aktivkohle, darf nur einmal verwendet werden. 
Während dem Filterbetrieb ist eine kontinuierliche  
Sekundärdosierung nötig.

Desinfektion
Das Ziel der Badewasserdesinfektion besteht in der Ge-
währleistung einer jederzeit und an jeder Stelle des Beckens 
einwandfreien hygienischen Wasserqualität. Die geforderte 
Konzentration von freiem Chlor von 0,2–0,4 mg/l ist durch 
den Einsatz einer präzisen Regelung einzuhalten.

Die vom Bundesamt für Gesundheit (BAG) zugelassenen 
Mittel und Verfahren zur Badewasserdesinfektion in den 
Becken sind (Stand 2004):
•	Chlorgas
•	Chlorgas, hergestellt durch Elektrolyse von Salzsäure 

oder Natriumchlorid mit Abtrennung der entstehenden 
Natronlauge

•	Natriumhypochloritlösung (Javelle-Wasser)
•	Natriumhypochlorit, hergestellt durch Elektrolyse von 

Natriumchlorid
•	Calciumhypochlorit

Seit der Einführung der Störfallverordnung ist der Einsatz von 
Chlorgas rückläufig und es werden zunehmend Systeme für 
elektrolytische Herstellung von Chlor eingesetzt.

Ozon wird heute in der Aufbereitungstechnik mit nachge-
schaltetem Aktivkohlefilter eingesetzt, in dem das Restozon 
entfernt wird. Für das Becken erfolgt anschliessend eine 
leichte Chlorung.

Direkte Beckenwasserozonung wird nur noch in Ausnah-
mefällen eingesetzt und erfordert eine besondere Geneh-
migung (siehe hierzu SIA 385/1).
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Beckendurchströmung
Der Wassertransport in dem Kreislauf: Becken – Wasser-
aufbereitungsanlage – Desinfektion – Becken, wird durch 
das hydraulische System gewährleistet. Einen technischen 
Schwerpunkt bildet darin die Beckendurchströmung.

Die Zuläufe in die Becken sind so anzuordnen, dass das 
Reinwasser in alle Bereiche des Beckens rasch verteilt wird. 
Für diese Wasserzuführung sind vertikale und horizontale 
Systeme möglich.

Als Ablauf dient eine allseitig angeordnete Überlaufrinne. 
Für die Reinigung des oberflächennahen Bereiches müssen 
100% des Volumenstroms ständig über die Überlaufrinne 
geführt werden.

Abb. 1411.5: Beckendurchströmung bei horizontaler Reinwasser-Zuführung
  

WSP

Als Hilfsmittel für die Überprüfung der Wirksamkeit der 
Beckendurchströmung kann ein Färbeversuch dienen. 
Eine gute Beckendurchströmung ist gewährleistet, z. B. im 
Schwimmbecken, wenn nach max. 15 Minuten eine gleich-
mässige Farbdurchmischung im Becken erreicht wird. (Als 
Farbstoff werden z. B. 0,5 g/m3 Eriochromschwarz  T dem 
Reinwasser-Volumenstrom zudosiert.)

Eine Sedimentation von Feststoffen und ein Bewuchs durch 
Organismen an Böden und Wänden im Schwimmbecken 
sind unvermeidbar. Daher muss eine periodische Reinigung 
erfolgen.

Weitere Informationen hierzu in Kapitel 6 Rinnenformen 
und in SIA 385/1.
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Heizung
Für die nachfolgenden Ausführungen ist auch das Kapitel 15 
Energie zu berücksichtigen.

Die Heizleistung wird durch eine gute Wärmedämmung der 
Gebäudehülle und speziell im Hallenbad durch eine inten-
sive Wärmerückgewinnung stark reduziert. Die wichtigsten 
Wärmerückgewinnungs-Massnahmen sind:
•	WRG Lüftung
	 Sehr wichtig ist die Optimierung der WRG auf den op-

timalen Jahresrückgewinn, nicht auf die tiefste Aussen-
lufttemperatur. Es ist das Ziel, ein Konzept zu erarbeiten, 
welches mit minimalem Gesamtenergieaufwand die Wär-
merückgewinnung und die Entfeuchtung durchführt.

•	WRG aus stetigem Beckenablaufwasser
	 Diese praktisch hilfsenergiefreie WRG ist die wirtschaft-

lichste Form der Energieeinsparung in einem Hallenbad 
und sollte deshalb in keinem Bad fehlen. Dabei wird der 
Stetsablauf des Beckens über einen Plattenwärmetau-
scher geführt, in dem das Frischwasser bis auf 2 K unter 
Beckenwassertemperatur erwärmt wird. Die überwie-
gende Zahl, auch älterer Bäder, ist mit einer derartigen 
WRG ausgerüstet.

•	Filterspülwasser-WRG
	 Diese Massnahme erfordert, zusätzlich zum Wärmetau-

scher für die Stetsablauf-WRG, ein Speicherbecken, um 
das abgekühlte Wasser für die Rückspülung zu speichern. 
Wenn dieser Platz für einen Speicher vorhanden ist, oder 
in die Anlage integriert werden kann, ist hier ebenfalls 
eine wirtschaftliche Energiesparmöglichkeit gegeben.

•	Duschenabwasser-WRG
	 Auch hier ist es zweckmässig, in zwei Stufen vorzuge-

hen, indem zuerst mit direkten Wärmetauschern eine 
Vorkühlung erreicht wird. Die Restabkühlung kann dann 
mit einer Wärmepumpe erfolgen.

•	Heizkessel-Abgas-WRG
	 Die Massnahme ist heute für Gas und Öl möglich. Wei-

tere Informationen zu sparsamen Energieeinsatz sind in 
Kapitel 15.1.5 formuliert.

Nach diesen vorstehenden Massnahmen ergibt sich eine 
deutliche Reduktion der Heizleistung.

Eine weitere Reduktion ist gegeben durch die Berücksichti-
gung der hohen notwendigen elektrischen Leistungen für 
Pumpen, Ventilatoren, Beleuchtungen, Haartrockner usw., 
welche überwiegend in die Wärmebilanz eingehen.

Erst nach Einfügen dieser elektrischen Leistungen in die 
Berechnung ermittelt sich dann die noch notwendige Heiz-
leistung.

Wärmezähler sind für die grossen Verbraucher wie Be-
ckenwasserheizung und Lüftungen sowie verpachtete oder 
fremde Wärmeabnehmer nötig.

Die Aufteilung der Heizleistung für die verschiedenen Verbrau-
chergruppen zeigt beispielhaft die nachfolgende Grafik.

Abb. 1412.1: Anteile der Heizleistung
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Bodenheizung
Liegen die Publikumsbereiche über technischen Räumen, so 
werden heute keine Bodenheizungen mehr eingebaut, da 
die technischen Räume an der darunterliegenden Decke bis 
zu 35 °C Raumtemperatur haben.

Flächenheizungen sind nur für Sitzbänke, Liegebereiche in 
Saunen oder in besonderen Wellnessangeboten wie Dampf-
bädern, Hamam oder ähnlichen Einrichtungen sinnvoll.

Örtliche Heizkörper
Diese können an Bauteilen notwendig werden, wenn eine 
Taupunktunterschreitung zu erwarten ist und diese Stellen 
nicht mit Luft angeblasen werden können.

In der Schwimmhalle sollen bis auf vorstehende Ausnahmen 
keine statischen Heizflächen disponiert werden. Die Heizlei-
stung wird überwiegend mit der Zuluft eingebracht.

Natürlich sind Heizkörper in Nebenräumen wie Verwaltung, 
Eingangsbereich, Abstellräumen an der Fassade usw. not-
wendig.

Bezüglich der Richtwerte für den Jahresenergieverbrauch 
wird auf Kapitel 15.1.2 verwiesen.

Lüftung
Die Lüftung in Schwimmhallen muss die Behaglichkeit der 
Besucher sicherstellen und gleichzeitig Schäden durch Kon-
densation am Gebäude vermeiden. Die Behaglichkeit oder 
besser der thermische Komfort für die Badbesucher hängt 
von folgenden Faktoren ab:
•	Temperatur der Luft
•	Temperatur der Umschliessungsflächen
•	relative Luftfeuchtigkeit
•	Luftbewegung
•	Aktivität der Besucher

In nachfolgenden Ausführungen sind Hinweise zu den luft-
technischen Anlagen in Schwimmhallen gegeben.

Die Lüftungsanlagen in Schwimmhallen benötigen viel Ener-
gie, wenn diese nicht optimal konzipiert sind. Diesbezüglich 
sind auch Empfehlungen im Kapitel 15 enthalten. Detaillierte 
Informationen und Berechnungsgrundlagen für Lüftungsan-
lagen in Hallenbädern sind in der SWKI-Richtlinie 2004-1 
dargestellt.

Lufttemperatur in der Schwimmhalle
Die für die Behaglichkeit erforderliche Raumtemperatur 
muss individuell für jede Schwimmhalle ermittelt werden. Bei 
gut isoliertem Bauwerk mit wenig Glasanteil oder intensiver 
Bodenheizung genügen ca. 30 °C.

Bei hohem Glasanteil, ohne Bodenheizung, können 31–32 °C 
erforderlich werden.

Die Raumtemperatur soll 32 °C im Winter nicht über-
schreiten.

Abb. 1413.1: Grafische Darstellung der Luft- und Wassertempe-
raturen
Wassertemperatur:	 27–37 °C
�Lufttemperatur:	 30–32 °C

Aus energietechnischen Gründen ist zu beachten: Bei Luft-
temperaturen nahe der Wassertemperatur ist die Verdun-
stung grösser als bei Lufttemperaturen die 2–3 K über der 
Wassertemperatur liegen (Grenzschichtkonvektion).
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Luftfeuchtigkeit in der Schwimmhalle
Die Luftfeuchtigkeit wird an der Schwülegrenze für unbe-
kleidete Personen im Winter weitgehend konstant gehal-
ten, soweit nicht durch Temperaturunterschreitungen an 
kritischen Bauwerken (z. B. Fensteroberflächen) Kondensat 
entsteht. Es ist dann notwendig die Luftfeuchte zu redu-
zieren. Diese Funktion kann nach der Aussentemperatur 
geregelt werden (Abb. 1413.2).

Je schlechter der Wärmedurchgangskoeffizient (U-Wert) der 
Fenster ist, desto mehr muss im Winter die Luftfeuchtigkeit 
abgesenkt werden, um Taupunktunterschreitung an den 
Fenstern zu vermeiden.

Im Sommer kann die Feuchtigkeit, bei Aussentempera-
turen über 19 °C 63% r. F. nicht mehr konstant gehalten 
werden.

Der Sollwert der absoluten Luftfeuchtigkeit beträgt 14,3 
bis max. 15 g/kg.

Die relative Luftfeuchtigkeit der Raumluft, ergibt sich dann 
in Abhängigkeit der Raumtemperatur wie folgt (schweize-
risches Mittelland 400 m.ü.M., Luftdruck 966 mbar):

Abb. 1413.2: Jahreszeitliche Veränderung der relativen Feuchtig-
keit in Schwimmhallen

  

Aussenluftmenge in der Schwimmhalle
Die Gesamtluftmenge in der Schwimmhalle errechnet sich 
primär aus der Verdunstung. Diese Verdunstungsberechnung 
wird auch für die Berechnung der Beckenheizung benötigt. 
Die Berechnung ist in der vorgenannten SWKI-Richtlinie de-
tailliert dargestellt.

Von der Gesamtluftmenge wird ein Teil als Fortluft, nach der 
Abkühlung in der Wärmerückgewinnung, ins Freie geführt 
und gleichzeitig ein Anteil Frischluft zugemischt.

Dieser Aussenluftanteil muss während der Betriebszeit des 
Bades 50 m3/h × Personenzahl betragen. (Diese Luftmenge 
ist auch bei tiefen Aussentemperaturen nicht zu unterschrei-
ten!) Berechnung der Personenzahl:
•	Schwimmflächen je Person 5 m2 Wasserfläche
•	Nichtschwimmbereiche je Person 3 m2 Wasserfläche

In Freizeit- und Spassbädern ist die Personenzahl in der Ba-
dehalle projektspezifisch zu berechnen.

Raum- 
tempreratur tL

30° C 30° C 32° C 32° C

abs. Feuchtig-
keit ×

14,3 g/kg 15,0 g/kg 14,3 g/kg 15,0 g/kg

rel. 
Feuchtigkeit ϕ

51% 54% 46% 48%
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Bei Bädern mit Zuschaueranlagen ist die Aussenluftmenge 
in diesem Bereich gemäss den Regeln der Technik zu be-
rücksichtigen.

Bei der Bestimmung des Aussenluftanteiles ist auch zu be-
rücksichtigen, dass bei der Chlorung des Badewassers mit 
den von Menschen und dem Füllwasser in das Badewasser 
eingetragenen Substanzen unerwünschte Nebenprodukte 
entstehen. Üblicherweise werden etwa 20% Gesamtluft-
menge als Auss enluft zugegeben.

In Betriebspausen (Nacht- oder Wochenendbetrieb) kann 
die Luftmenge in Abhängigkeit der Raumfeuchte reduziert 
werden.

Anzahl der Lüftungsanlagen in Hallenbädern
Normalerweise sind, je nach Grösse, folgende Anlagen ein-
gebaut, welche alle mit sorgfältig dimensionierter Wärme-
rückgewinnung ausgestattet sind: 
•	Schwimmhalle 
•	Bademeisterraum (erhält getrennte kühlere Zuluft,  

z. B. aus dem Bereich der Garderobenanlage oder  
eine eigene Zulufteinrichtung)

•	Duschen und Garderobenbereich häufig kombiniert
•	Eingangshalle, welche einen Überdruck gegen die  

übrigen Raumgruppen bewirken soll
•	Sauna
•	Fitnessbereich
•	Technik und Chemikalienräume

Die Schwimmhalle ist mit Umluft ausgerüstet, während alle 
übrigen Anlagen Zuluft-/Fortluftanlagen sind.

Wartung
Eine einwandfreie Funktion der Lüftungsanlagen kann nur 
durch regelmässige Wartungs- und Service arbeiten an den 
Anlagen garantiert werden.

Die Intervalle der Wartungs- und Servicearbeiten richten sich 
nach der Nutzung der Anlagen. Es empfiehlt sich jedoch 
zweimal jährlich im Frühjahr und im Herbst eine Wartung 
vorzunehmen. Die Filter sind auf Grund ihres Verschmut-
zungsgrades, jedoch mindestens einmal jährlich durch Fach-
personal und unter Einhaltung der nötigen Vorsichtsmass-
nahmen, auszuwechseln.

Die Regulierung und die Aggregate sind zwingend auf ihre Funk-
tionstüchtigkeit zu prüfen und gegebenenfalls zu justieren.

Die Abgrenzung derjenigen Arbeiten, die durch den be-
triebseigenen technischen Dienst oder durch den externen 
Spezialisten ausgeführt werden, sind zu klären und schriftlich 
festzuhalten.

Über den Umfang der auszuführenden Arbeiten gibt die 
SWKI-Richtlinie 95-2, «Instandhaltung Lüftungstechnischer 
Anlagen», Auskunft.

Wasserverbrauch und Wassereinsparung
Die vielfältigen Wasserverbräuche in einem Hallenbad lassen 
sich in Gruppen zusammenfassen. In diesen Verbrauchs-
schwerpunkten kann mit folgenden Werten, entsprechend 
den technischen Erfordernissen, Richtlinien oder den Be-
nutzergewohnheiten, gerechnet werden:

Wasserverbräuche im Hallenbad

Die vorstehenden Zahlen sind Einzelverbrauchsmengen, 
welche sich im Rahmen von Gleichzeitigkeiten, mehr oder 
weniger intensiver Benützung von Einrichtungen, unter-
schiedlichen Gewohnheiten der Verbraucher, wie Schulen, 
Vereine und Bevölkerung, als Summenwert verändern.

Verbraucher l/Person Anteil

Beckenfüllung 1–2 × pro Jahr ca. 5–10 l/Pers. 4%

Stetige, den Besucherzahlen an-
gepasste Füllwasserzuspeisung 
in die Becken 
(mind. 30 l/Person) 
Durchschnittliche Zugabe: ca. 50 l/Pers. 28%

Duschen vor und leider 
besonders intensiv 
nach dem Baden ca. 50–80 l/Pers. 37%

Wasserverbrauch für WC, 
Waschbecken, Reinigungen,  
Cafeteria ca. 40–70 l/Pers. 31%

Hieraus ergibt sich ein 
theoretischer Gesamtverbrauch 
von ca. 145–210 l/Pers. 100%
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Reihenuntersuchungen haben gezeigt:

Die restlichen 40% der untersuchten Bäder haben mehr-
heitlich, zum Teil wesentlich höheren Wasserverbrauch. Die 
Ursache der zu hohen Verbrauchswerte liegt überwiegend 
in der Beckenzuspeisung.

Die Wasseraufbereitung hat die Aufgabe, die eingetragenen 
Verunreinigungen durch Filterung und Oxidation zu elimi-
nieren und durch Desinfektion ein hygienisch einwandfreies 
Wasser zur Verfügung zu stellen. Die von der Wasseraufberei-
tungsanlage nicht eliminierbaren Stoffe müssen durch Frisch
wasserzugabe in vorgegebenen Grenzen gehalten werden.

Deshalb weisen Hallenbäder mit hochwertigen Aufberei-
tungsanlagen (mit Oxidationsstufe und Aktivkohlefilter) eine 
deutlich niedrigere Füllwasserzugabe aus.

Es lohnt sich deshalb bei jeder Sanierung die unterschied-
lichen Aufbereitungsverfahren mit den zugeordneten pro-
gnostizierten Frischwasserverbräuchen einer Wirtschaftlich-
keitsberechnung zu unterziehen.

Zu diesem Thema sind auch umfangreiche Reihenuntersu-
chungen im Rahmen eines Forschungsprojektes durch die «In-
ternationale Akademie für Bäder-, Sport- und Freizeitbauten» 
(IAB) durchgeführt worden. Es wurden ähnliche Werte fest-
gestellt: Gesamtwasserverbrauch 150–260 l/Person. Unter 
Berücksichtigung der Häufigkeit wurde als Mittelwert 
180 l/Person ermittelt.

In einem Testbericht über Freizeit- und Spassbäder in der 
Bundesrepublik Deutschland mit sehr hohen Besucherzahlen 
(bis zu 500 000 Besucher pro Jahr) wurde als Mittelwert für 
den Gesamtwasserverbrauch 185 l/Person ermittelt.

Bäder mit grossen Besucherzahlen sind eher an der unteren 
Grenze, solche mit kleineren Besucherzahlen eher an der 
oberen Grenze zu finden. Becken mit sehr hohen Wasser-
temperaturen oder Thermalbäder liegen höher.

Werden in Bädern wesentliche Abweichungen festgestellt, 
sind durch eine sorgfältige Betriebsanalyse, eventuell auch 
mit Messungen, die Ursachen zu suchen.

Verdunstung im Hallenbad
Im Zusammenhang mit Frischwasser- und Abwassermen-
gen wird immer wieder über die verdunstete Wassermenge 
diskutiert, welche zu kleineren Abwassermengen führen 
muss!

Nachfolgend wird die Grössenordnung aufgezeigt:

Detaillierte Verdunstungsberechnungen, wie diese auch für 
die Dimensionierung der Lüftung nötig sind, ergeben einen 
Richtwert, der je nach Temperaturen und Bewegung des 
Wassers stark differieren kann.

Die Verdunstungswassermenge in einem Hallenbad beträgt 
5–10% des Beckenfüllwasserzusatzes (bezogen auf den Ge-
samtwasserverbrauch sind das 1,5–3%).

Massnahmen zur Wassereinsparung
Folgende Massnahmen können zur Reduktion des Wasser-
verbrauches und damit zu Kostenreduktion von Wasser und 
Abwasser in die Überlegungen einbezogen werden.

Zuerst ist natürlich eine genaue Untersuchung nötig, um zu 
klären, wo wieviel  Wasser verbraucht wird.

Liegt die Ursache im Frischwasserbedarf der Becken, so sind 
folgende Massnahmen zu prüfen:
•	Anlage auf Dichtigkeit prüfen.
•	Wo läuft ungewollt in der Technik Wasser in die Kanali-

sation?
•	Optimierung der Aufbereitungsanlage mit den einzelnen 

Verfahrensschritten.
•	Erst dann Ergänzung der Aufbereitungsanlage, um bei 

weniger Frischwasserzugabe gleiche Wasserqualität zu 
erreichen.

Zeigt die Überprüfung, dass diese Ersparnisse mit zusätz-
lichen Aufbereitungsmassnahmen zu erreichen sind, so ist 
vor der Ausführung natürlich eine Wirtschaftlichkeitsberech-
nung nötig.

In 60% der Hallenbäder liegt der Gesamtwasserver-
brauch zwischen 150–200 l/Person
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Hygiene

Umgebungshygiene
In Schwimmbädern hat der wenig bekleidete Mensch mit 
den Bewegungs-, Sitz- und Liegeflächen unmittelbaren Kör-
perkontakt. Aus diesem Grund werden hohe Anforderungen 
an die Umgebungshygiene gestellt.

Der Begriff Hygiene verbindet optisch sauber und keimfrei. Es 
muss also zuerst gereinigt und dann desinfiziert werden.

Nur wenn bei der Planung und Ausführung für die Boden-, 
Sitz- und Liegeflächen reinigungsfreundliche Materialien 
vorgesehen wurden, ist eine zweckmässige Reinigung und 
Desinfektion möglich.

In allen Nassräumen (die Bezeichnung Nassräume umfasst 
Räume, die nass zu reinigen sind!) wie Badehalle, Duschen, 
WC, Garderoben sind sorgfältige Gefälleplanungen nötig. 
Das Gefälle muss mindestens 2, besser 3% betragen.

In der Badehalle werden die beckennahen Bereiche in die 
Beckenrinnen entwässert. Der Boden ist so herzustellen, dass 
die Bildung von Wasserlachen verhindert wird. Der Belag ist 
entsprechend den Kriterien in Kapitel 7.1 rutschhemmend, 
möglichst porenfrei für leichte Reinigung, herzustellen.

Die Formen der Sitz- und Liegeflächen sowie die verwende-
ten Werkstoffe müssen reinigungsfreundlich sein.

Die verwendeten Bodenabläufe müssen leicht zu reinigen 
sein (Glockenabläufe).

Über die Fläche der Nassräume werden Reinigungsstationen 
mit Ventilen für Warmwasser, Kaltwasser und Desinfektions-
lösung sowie einer FI-gesicherten Steckdose, verteilt für eine 
Schlauchlänge von ca. 30 m, platziert.

Die Effektivität von Reinigung und Desinfektion ist mit Ab-
klatschpräparaten regelmässig zu prüfen!

Fusspilz
Fusspilzinfektionen werden immer wieder in Verbindung mit 
Hallenbädern diskutiert. Für die Infektion und das Gedeihen 
von Fusspilz sind vier Randbedingungen erforderlich:
•	Wunde Zehenzwischenräume
•	Schmutz
•	Feuchtigkeit
•	Wärme

Aufgrund dieser Gegebenheiten ist die Fusspilzthematik pri-
mär ein Thema der persönlichen Hygiene und Fusspflege.

Antimykotische Desinfektionsmittel haben eine längere Ein-
wirkungszeit von 10 bis 20 Minuten. Ein Besprühen beim 
Badzugang ist deshalb nutzlos und das Mittel wird überwie-
gend ins Becken getragen.

Auf dem Rückweg, wenn nach dem Duschen die Füsse nass 
sind, läuft das eingesprühte Mittel ab, ohne an die Haut zu 
gelangen.

Aus den vorgenannten Gründen werden diese Fuss-Sprüh-
anlagen nicht mehr eingebaut, bestehende Anlagen häufig 
demontiert.

In einem gut gepflegten Bad ist die Gefahr der Fusspilzin-
fektion sehr klein.

Lüftungsanlagen
Eine regelmässige Reinigung der Lüftungsgeräte und Filterer-
satz sind mindestens alle 12 Monate aus hygienischen Grün-
den nötig. Eine Kanalnetzreinigung nach Bedarf, aufgrund 
einer detaillierten Überprüfung. Hinweise hierzu enthält die 
SWKI-Richtlinie 2003-5.
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Legionellen
Eine Legionelleninfektion (Legionella pneumophila) erfolgt 
über lungengängige, erregerhaltige Aerosole.
Gefährdet sind vor allem ältere und immungeschwächte 
Personen.

Legionellen sind überwiegend in schleimigen Biofilmen auf 
Oberflächen eingebunden und nur zu einem kleinen Teil im 
Wasser schwebend festzustellen.

Eine rasche Vermehrung erfolgt im Temperaturbereich von 
30 bis 45 °C. Eine Abtötung erfordert eine Temperatur von 
ca. 60 bis 65 °C.

In Bädern sind vor allem die Warmwassersysteme und Du-
schenanlagen fachgerecht zu erstellen und zu betreiben.

Das Beckenwasser ist nur in Warmsprudelbecken und 
Becken mit aerosolbildenden Kreisläufen diesbezüglich 
zu überwachen.
Informationen hierzu: Bundesamt für Gesundheit 
Sonderdruck: Legionellen und Legionellosen

Bauphysik und Akustik
Die Bearbeitung dieser Themen muss gemeinsam erfolgen, 
da Akustikmassnahmen, vor allem durch das Verschieben 
des Taupunktes, oft Einfluss auf die Bauphysik haben.

Bauphysik
Im Rahmen der Bauphysik sind folgende Themen zu bear-
beiten:
•	Wärmeschutznachweis erarbeiten, inkl. Optimierung  

der Wärmedämm-Massnahmen und der Gebäudedich-
tigkeit.

•	Überprüfen der Konstruktion bezüglich Taupunktun-
terschreitungen und Erarbeiten von Verbesserungsvor-
schlägen.

•	Wirtschaftliche Überprüfung der Konstruktion, insbe-
sondere der Wärmedämm-Massnahmen.

•	Wasserabdichtungen bearbeiten für:
	 – �Becken
	 – �Beckenumgänge
	 – �Nassräume
	 – �Details wie Anschlüsse an Wände, Beckenrinnen,  

Säulen und Bodenabläufe
•	Bearbeiten des Korrosionsschutzes, der Materialwahl, 

Mitwirkung bei Konstruktionsdetails wie z. B. Über-
deckung der Armierung.

Akustik
Die Nachhallzeit ist das Mass für das «akustische Klima» in 
Badehallen. 
Richtwerte:	
kleine Hallen bis maximal 1,5 Sekunden
grosse Hallen bis maximal 2,0 Sekunden

Aufgrund des hohen Anteiles an harten Flächen (Wasserspie-
gel, Fensterscheiben, gefliesste Böden und teilweise Wände) 
sind Schalldämm-Massnahmen zur Erlangung obiger Nach-
hallzeiten nötig. Schallobsorbierende Flächen können an 
Decken und Teilen der Wände angebracht werden. Genügt 
dies nicht, so sind weitere Massnahmen, wie z. B. schallab-
sorbierende Körper, nötig.

Elektroakustische Einrichtungen (Lautsprecher)
Diese müssen für Durchsagen in alle Publikumsbereiche und, 
wenn gewünscht, für Musikübertragungen in einzelne Be-
reiche, z. B. Eingangsbereich, Garderoben, Badehalle oder 
Sauna konzipiert werden.

Beleuchtung
Raumbeleuchtung 
Diese ist in der Badehalle auf drei Betriebszustände zu kon-
zipieren:
•	Schul- und Sportbadebetrieb (ca. 250–300 Lux)
•	Reduzierte Raumbeleuchtung (ca. 50–100 Lux)  

in Verbindung mit Unterwasserbeleuchtung,  
um eine Freizeitatmosphäre zu schaffen

•	Reinigungsbeleuchtung für eine einwandfreie Ausleuch-
tung aller Bereiche (ca. 350–400 Lux)

•	Für Wettkämpfe siehe FINA-Regeln in Kap. 4.1

Unterwasserbeleuchtung
Diese ist aus Sicherheitsgründen und zur Schaffung einer 
Freizeitatmosphäre nötig. 
•	Beleuchtungsintensität: ca. 600–800 lm/m2WF
	 Lm = Lichtstrom (Lumen)
	 WF = Beckenwasserfläche

Wenn immer möglich sollen Scheinwerfer eingebaut wer-
den, bei welchen vom Technikbereich her das Leuchtmittel 
während des Betriebes ersetzt werden kann.
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14.2 Technik in Freibädern

Becken und Beckenränder
Die möglichen Betonbeckenausführungen und der Trend zu 
Freibecken aus rostfreiem Stahl sind in Kapitel 9.4 erläutert.

Einen hohen Stellenwert in Freibädern haben die Kleinkin-
derwasserspielbereiche (Planschbecken), welche hohe Um-
wälzleistungen erfordern. In den Rücklauf zur Wasseraufbe-
reitung empfiehlt sich der Einbau eines Sandfanges.

In Freibädern differieren die Wassertemperaturen in den 
verschiedenen Becken nur wenig, weshalb meist mehrere 
Becken an eine Aufbereitungsanlage angeschlossen werden 
können. Nur für das Kleinkinderbecken wird eine höhere 
Wassertemperatur gefordert. 

Beckenränder und Rinnen sind in Kapitel 6 erläutert. Auf die 
besonderen Randbedienungen in Freibädern ist in Kapitel 9.5 
«Wasserflächenbereich» hingewiesen. Um Verstopfungen in 
den Abläufen der Rinne durch Laub zu vermeiden, dürfen 
in Freibädern nur Rinnen mit Abdeckrosten eingesetzt wer-
den. Ein zusätzlicher Laubfang vor dem Ausgleichsbecken 
ist empfehlenswert.

Wasseraufbereitung und Beckendurchströmung
Grundsätzlich gelten in Freibädern die gleichen Anforde-
rungen an das Beckenwasser, mit Ausnahme des Harnstoff-
gehaltes, der zeitweilig erhöht sein kann. Richtwerte hierzu 
sind in der SIA-Norm 385/1 aufgeführt. 

Die besondere Problematik in Freibädern ist der Eintrag von 
Umweltstoffen, was zu vermehrter Algenbildung führen 
kann. Deshalb ist in Freibädern eine kurzfristige Erhöhung 
des Chlorwertes für eine Stosschlorung zulässig.  

Die Bemessung des Volumenstromes, die Anforderungen 
an die Wasseraufbereitungsanlage, die Desinfektion und 
das hydraulische System sind in Freibädern grundsätzlich 
gleich wie in Hallenbädern. Besonders zu beachten sind in 
Freibädern die Überwinterung, für welche in Kapitel 14.2.4 
Hinweise gegeben werden. Ausserdem ist auch der Regen-
wassereintrag in die Becken und auf die befestigten Becke-
numgangsflächen zu berücksichtigen. Durchschreitebecken 
mit Wasserstand sind an die Umwälzung anzuschliessen. Der 
Überlauf wird direkt in die Kanalisation geführt. Bezüglich 
Bauarten der Durchschreitebecken und Beckenumrandung 
wird auf Kapitel 9.5 verwiesen.

Beheizung mit Sonnenenergie
Grundlagen hierzu in Kapitel 15.2.4 und 15.2.5
Nach der Prüfung von Abwärmequellen in der Umgebung 
sowie Geothermie wird man sich nicht nur aus Gründen 
der Verfügbarkeit sondern aufgrund der Kosten rasch der 
Sonnenenergie zuwenden. Diese während der Badesaison 
von Mitte Mai bis Mitte September zur Verfügung stehende 
Wärmequelle genügt, um eine Wassertemperatur von 20 
bis 23 °C, bei richtiger Dimensionierung und technischer 
Ausführung einer solchen Anlage, zu erreichen.

Um das Abfallen der Beckentemperatur bei Schlechtwetter-
perioden zu vermindern, besteht zusätzlich die Möglichkeit 
Abdeckungen zu installieren. Bei Neubauten wird die Isola-
tion von Beckenwänden und Böden empfohlen.

Je nach Grösse der zur Verfügung stehenden Dachflächen, 
welche sich primär für die Montage der Sonnenabsorber 
eignen, ist eine Optimierung zwischen Grösse der Absor-
berfläche und/oder Einsatz von Beckenabdeckungen durch-
zuführen. Die eingestrahlte Sonnenenergie während der 
Badesaison vom 15. Mai bis 15. September beträgt ca. 
600 kWh/m2 Absorber. Die von Absorbern während einer 
Badesaison aufgenommene Sonnenenergie liegt je nach 
Sonnenscheindauer, Lage und Windeinflüsse bei ca. 300 
bis 400 kWh/m2 im Mittelland, in sonnenreichen Gegenden, 
wie Tessin oder Wallis, bis 500 kWh/m2.
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Richtwerte für den Wärmebedarf je Badesaison
Die zuzuführende Energiemenge, um in der Badesaison vom 
15. Mai bis Ende August eine Temperatur von ca. 23 °C zu 
erreichen, beträgt für schweizerisches Mitteland:
•	Wärmebedarf je Saison inkl. Frischwasseraufheizung  

für normale Lage bei konstanter Beckentemperatur un-
abhängig von der Witterung auf ca. 23  °C:  
ca. 500 kWh/m2.

•	Bei angepasster Betriebsweise, d. h. Unterbruch  
der Beheizung in Schlechtwetterperioden, Aufheizung  
erst am zweiten Schönwettertag, optimale Nutzung  
der Einstrahlung in die Becken, Wärmerückgewinnung 
für Frischwasser, windgeschützte Lage. Unter diesen  
Bedingungen wird der Wärmebedarf absinken auf:  
ca. 250 kWh/m2.

Sonnenabsorber:
Für die Beheizung von Freibädern werden Niedertemperatur-
Absorber verwendet, welche direkt vom Badewasser durch-
strömt werden. Die Absorberfläche beträgt je nach Situation 
und detaillierter Berechnung ca. 40–60% der Beckenwasser-
fläche. Die Dimensionierung des Kreislaufes erfolgt so, dass 
eine Erwärmung des Badewassers um 5–6 K erfolgt.

Aus dem Reinwasserstrom wird nach der Filteranlage ein Teil-
strom über die Absorberanlage geführt. Dieser Teilstrom muss 
mit Klappen abgeschlossen werden, um Schläge bei Ein- und 
Ausschaltung auf die Absorbermatten zu vermeiden.

Steuerung der Anlage erfolgt mit einer Temperaturdifferenz-
Regelung und zusätzlich über die Solarstrahlung.
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Überwinterung
Freibäder werden im Winter grossen wetterbedingten Be-
lastungen ausgesetzt. Die im Frühjahr notwendigen Sanie-
rungen sind erheblich.
Eine fachgerechte Ausführung im baulichen und technischen 
Bereich, sowie eine ordnungsgemässe jährliche Einwinte-
rung, vermindern die Winterschäden.

Für die Becken und Wasseraufbereitungsanlagen sind die 
in den Bedienungsanleitungen der Hersteller angegebenen 
Massnahmen zu beachten. Es wird unter anderem empfoh-
len, nach Saisonende die technischen Einrichtungen für die 
Aufbereitung und Desinfektion durch eine Fachfirma warten 
und bei Saisonbeginn wieder in Betrieb nehmen zu lassen. 
Im Besonderen wird auf folgendes hingewiesen:
•	Frostgefährdete Anlageteile sind zu entleeren
•	Die technischen Anlagen müssen gegen Frostschäden 

geschützt werden

•	Überlaufrinnen sind auf die Schmutzwasser-Kanalisation 
zu schalten

•	Vor der Wiederinbetriebnahme sind die Becken zu ent-
leeren und der Beckenboden, die Beckenwände und die 
Überlaufrinne einer gründlichen Reinigung und Desin-
fektion zu unterziehen.

Normalerweise werden Becken im Winter nicht entleert. Der 
Wasserspiegel wird um ca. 30 cm abgesenkt (ausgenommen sind 
Becken mit geringer Wassertiefe wie Planschbecken und Durch-
schreitebecken). Um Eisdruck zu verhindern sind Massnahmen zu 
ergreifen (Eisdruckpolster, Heizkabel, Wasserbewegung).

Der Beckenrand in tiefen Becken und das ganze Planschbe-
cken sowie Durchschreitebecken sollen mit Dämmstoffen 
und Folien abgedeckt werden, um die wechselnden Tem-
peraturspannungen zu reduzieren.
Bei Auftriebsgefährdeten Becken ist der Grundwasserstand 
zu beachten.

Abb. 1423.1: Beispiele von Absorbermatten (a + b), Schnitt-
zeichnung (c) zeigt den Anschluss an das Kollektorrohr

   
Abb. 1423.2: Prinzipschema einer Sonnenabsorber-Anlage
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Energiekennzahl

In MJ/m3 a In kWh/m3 a

Kleines Bad 240 67

Mittleres Bad 220 61

Grosses Bad 200 56

Energiekennzahl

In MJ/m3 a In kWh/m3 a

Kleines Bad 210 58

Mittleres Bad 180 50

Grosses Bad 170 47

15.1 Hallenbäder

Energiegesetzgebung
Die Kantone schaffen im Rahmen ihrer Gesetzgebung 
günstige Rahmenbedingungen für die sparsame und ra-
tionelle Energienutzung sowie die Nutzung erneuerbarer 
Energien.
Sie erlassen Vorschriften über die sparsame und rationelle 
Energienutzung in Neubauten und bestehenden Gebäuden. 
Dabei berücksichtigen sie den Stand der Technik.

In kantonalen Energiegesetzen wird insbesondere gere-
gelt:
•	Gebäudewärmedämmung
•	Wärmeerzeugung mit nicht erneuerbaren Energien
•	Wärmerückgewinnungsmassnahmen

Energiekennwerte/Zielwerte
Der Energieverbrauch und somit die Energiekennzahl in 
einem Hallenbad ist sehr stark abhängig von den Angebo-
ten im gesamten Hallenbad. Dabei haben Einrichtungen wie 
Attraktionen in den Becken, Wassertemperaturen, Saunas, 
Solarien, Fitnessbereiche usw. einen grossen Einfluss auf den 
Energieverbrauch. Somit ist es schwierig, allgemein gültige 
Energiekennzahlen für Bäder anzugeben.

Nachfolgend sind zwei unterschiedliche Modelle erwähnt. 
Bei beiden Modellen handelt es sich um Angaben für Hal-
lenbäder (ohne Attraktionen, Warmbecken usw.). Jahres-
energieverbräuche bezogen auf Energiebezugsfläche oder 
Gebäudekubatur:
•	SIA 380/1 Thermische Energie im Hochbau
	 Maximale Energiekennzahl (Wärme) für ein Hallenbad:
	 Grenzwert 739 MJ/m2 Energiebezugsfläche
•	Rationelle Energienutzung in Hallenbädern (Bundesamt 

für Energie)
	 Ausgabe ~ 1993. Diese nachfolgenden Energiekenn-

zahlen sind auch heute noch gültig.

15. Energietechnik

Sollwerte für Sanierungen
Sollwerte der Energiekennzahl für sanierte Bäder (Summe 
der Energiekennzahlen für Wärme und Elektrizität) mit 
mittlerer bis guter Gebäudewärmedämmung (diese sind 
nur mit Fassaden- und Fenstersanierung zu erreichen). Mit 
einer schlechten Wärmedämmung sind die Werte nicht zu 
erreichen. 

Die Energiekennzahl wird auf die Gebäudekubatur bezogen.

Zielwerte für Neubauten
Zielwerte der Energiekennzahl für neue Bäder (Summe der 
Energiekennzahlen für Wärme und Elektrizität).
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In modernen Freizeitbädern sind diese Energiekennzahlen 
nicht zu erreichen. Bei heutigen Bädern resultiert aufgrund 
folgender Gegebenheiten ein höherer Energieverbrauch:
•	Sehr hohe Verdunstungsmengen durch unzählige  

Wasserattraktionen und dadurch hoher Entfeuchtungs-
bedarf.

•	Aufgrund höherer Besucherzahlen ist ein grösserer  
Aussenluftbedarf notwendig.

•	Die Wassertemperaturen richten sich nach der Aktivität 
der Besucher. Bis in die 90er Jahre waren durchschnitt-
liche Wassertemperaturen von 27 °C–28 °C ausreichend. 
Heute sind höhere Wassertemperaturen gefordert  
(z. B. Nichtschwimmerbecken ca. 30 °C, Überwärmungs-
bäder ca. 34 °C–38 °C). 

•	Vermehrte Einrichtungen wie Solarien, Dampfbäder und 
Saunas.

	 In solchen Anlagen sind Energiekennzahlen > 120 kWh/m3 
a (Wärme ca. 70 kWh/m3 a, Strom ca. 50 kWh/m3 a) auch 
bei rationeller Energienutzung keine Seltenheit.  
Deshalb sind alle nachfolgend erläuterten Massnahmen 
der Energieeinsparung zu beachten.

Zusätzlich werden vermehrt auch Warmaussenbecken mit 
Einschwimmbereich aus der Schwimmhalle angeboten. 
Durch diese Warmaussenbecken steigt der Energieverbrauch 
trotz Wärmedämmung und Beckenabdeckung erheblich an. 
Dieser Energieverbrauch ist jedoch in den Energiekennzahlen 
nicht berücksichtigt. 

Beckenabdeckung
Aufgrund der kleinen Temperaturdifferenzen zwischen 
Luft und Wasser führt eine Abdeckung überwiegend zur 
Reduktion der Verdunstung und der hierfür dem Becken 
zuzuführenden Energie.
 
Für die Berechnung der Verdunstungseinsparungen sowie 
der Wirtschaftlichkeit einer solchen Beckenabdeckung sind 
zu berücksichtigen:
•	Die Verdunstung aus Badebecken reduziert sich in  

Ruhezeiten durch die Minderung der Wasseroberflä-
chen-Bewegung.

•	Durch die ruhige Wasseroberfläche und die fehlenden 
Besucher ist die Bildung einer ungestörten Grenzschicht 
über der Wasserfläche mit erhöhter Luftfeuchtigkeit 
möglich. Dies führt zu einer erheblichen Reduktion  
der Verdunstung aus den Becken.

•	Ausserdem ist es bis auf wenige kalte Tage möglich, 
in Ruhezeiten die relative Luftfeuchte in der Badehalle 
etwas zur erhöhen, was ebenfalls eine Reduktion der 
Verdunstung bewirkt.

•	Durch diese vorstehend beschriebenen Einflüsse reduziert 
sich die Verdunstung auf ca. 1/3. 

•	Eine Abdeckung bringt eine Reduktion der Verdunstung, 
wenn diese geschlossen ist! In öffentlichen Bädern  
ist eine Abdeckung ca. 14 Stunden geöffnet und  
ca. 10 Stunden geschlossen.

•	Des Weiteren ist bei der Wirtschaftlichkeit die Pflege, 
Unterhalt und die tägliche Bedienung einer solchen  
Abdeckung zu berücksichtigen.

Aus diesen vorerwähnten Gründen und wegen der Gestal-
tung sind in öffentlichen Hallenbädern kaum Abdeckungen 
eingesetzt worden.

In Privatbädern hingegen sind Beckenabdeckungen fast 
immer wirtschaftlich (Schliesszeit häufig ca. 23 Stunden 
pro Tag).

In Schul- und Therapiebecken ist eine individuelle Prüfung 
und Berechnung notwendig. 

Betriebsoptimierung

Ausgangslage
Bei der eingebauten Technik in einem Hallenbad handelt es 
sich immer um «komplexe Haustechnikanlagen».

Die Abhängigkeiten zwischen den einzelnen Gewerken Hei-
zung, Lüftung, Sanitär und Badewasseraufbereitung sind 
sehr umfangreich und haben einen direkten Einfluss auf den 
Energieverbrauch. Obschon diese Abhängigkeiten bereits in 
der Planung berücksichtigt werden, kann erst im Betrieb fest-
gestellt werden, ob die Gesamtanlage mit einem Minimum 
an Energie die maximalen Bedürfnisse abdeckt. Dieses Ziel 
ist nur zu erreichen, wenn die eingebauten Systeme bei allen 
Betriebsbedingungen richtig reagieren und keine unnötige 
Energie verbraucht wird. Um die Gewissheit zu erhalten, 
dass die Anlagen richtig reagieren, ist die Durchführung 
einer Betriebsoptimierung notwendig.

Diese Betriebsoptimierung wird direkt nach der Inbetrieb-
nahme und nach einigen Jahren Betrieb durchgeführt (auch 
Neuanlagen haben  Optimierungspotenzial!).
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Akteure
Für eine zielgerichtete und fachgerechte Umsetzung einer 
Betriebsoptimierung sind je nach Hallenbadgrösse folgende 
Akteure beteiligt:
•	Verwaltung
•	Betriebsleiter
•	Technisches Personal
•	Bademeister
•	Fachplaner
•	Schulbehörde
•	Sportvereine

Als Hauptbeteiligte gilt hier das technische Personal, das 
die täglichen Betriebszustände beobachtet und der Fach-
planer, der die Zusammenhänge auch anlagenübergreifend 
beurteilen kann.

Definition
Unter Betriebsoptimierung werden alle Handlungen und 
Massnahmen verstanden, die zum Ziel haben, die (komple-
xen) Haustechnikanlagen mit einem minimalen Ressourcen- 
einsatz – und unter Einhaltung der vereinbarten Garantie-
werte – sowie unter Berücksichtigung der kurz- bis mittel-
fristigen Wirtschaftlichkeit zu betreiben.
 
Massnahmenkatalog
Nachfolgend werden einige Hauptmassnahmen beschrie-
ben. Diese Liste beinhaltet jedoch nur eine Auswahl und ist 
nicht vollständig:
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Allgemein

• Schulung/Weiterbildung der Angestellten
• Behaglichkeit, Temperatur und Feuchte-Sollwerte getrennt nach Nutzungszonen hinterfragen
• Betriebszeiten der einzelnen Anlagen überprüfen
• Energiebuchhaltung führen
• Energiebuchhaltung auswerten

×
×
×

×
×
×

×

Heizung

• �Sollwerte prüfen ×

Lüftung

• Wirkungsgrad Wärmerückgewinnung prüfen
• Betriebszeiten für reduzierten Betrieb prüfen × ×

×

Sanitär

• Sollwerte prüfen
• Wasserverbrauch kontrollieren

×
×

Badewasser

• Stetszulaufmenge hinterfragen
• Chemikalienverbrauch prüfen
• Wirkungsgrad Wärmerückgewinnung prüfen
• Beckenabdeckung (falls vorhanden) benutzen

×
×

×
×
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Hinweis:
Der vollständige Massnahmenkatalog ist in der Broschüre 
«Massnahmenliste für die Energetische Betriebsoptimie-
rung in Hallenbädern» von Energie-Schweiz detailliert 
beschrieben.

Link: www.energie-schweiz.ch/Ratgeber&Angebote/Ange-
bote Unternehmen/Betriebsoptimierung/Sportanlagen

Erfolgsgarantie
Damit die Betriebsoptimierung zum Erfolg führt, kann nach 
folgendem Stufenplan vorgegangen werden:

Stufe 1: Motivation der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. 
Für das gute Gelingen des Optimierungsprojektes ist die 
engagierte Mitarbeit der Bademeister und des technischen 
Personals von zentraler Bedeutung. Diese müssen für das 
Vorhaben begeistert werden.

Stufe 2: Evaluation eines Optimierungsberaters. 
Ein Spezialist mit Erfahrung in der Optimierung von Hallen-
bädern muss ausgewählt werden.

Stufe 3: Ein rentabilitätsorientiertes Handeln sicherstellen.
Der Optimierungsberater muss darauf achten, dass die 
wirksamsten und rentabelsten Massnahmen erkannt und 
umgesetzt werden.

Stufe 4: Festlegung der ersten Massnahmen-Staffel. 
Im Projektteam soll festgelegt werden, welche Massnah-
men als erste, zweite und dritte Umsetzungsphase realisiert 
werden sollen.

Stufe 5: Die Umsetzung der ersten Massnahmen-Staffel.
Die zu realisierenden Massnahmen sind festgelegt, nun kann 
mit der Umsetzung begonnen werden.

Stufe 6: Die Erfolgskontrolle
Die Wirksamkeit der Optimierungsmassnahmen muss nach 
der Umsetzung kontrolliert werden.

Stufe 7: Öffentlichkeitsarbeit
Ein erfolggekröntes Optimierungsprojekt spart beachtliche 
Mengen Wasser, Energie und Geld. Das Optimierungsprojekt 
bietet damit eine ausgezeichnete Gelegenheit für gezielte 
Öffentlichkeitsarbeit.

Hinweis:
Das detaillierte Vorgehen zur Betriebsoptimierung in Hal-
lenbädern ist im Leitfaden «Rentable Energieoptimierung 
im Hallenbad» des VHL und Energie-Schweiz genau be-
schrieben.

Link: www.energie-schweiz.ch/Ratgeber&Angebote/Ange-
bote Unternehmen/Betriebsoptimierung/Sportanlagen

Neubau
Bei der Planung eines neuen Hallenbades ist es von zentraler 
Bedeutung, dass bereits früh ein Energiekonzept erarbeitet 
und dieses dann auch konsequent realisiert wird. Nur so ist 
es möglich eine rationelle Energienutzung zu erhalten. 

Entwicklung Energiekonzept
Bei der Entwicklung dieses Energiekonzeptes müssen fol-
gende Schritte beachtet werden:

1. Gebäude
Die Gebäudehülle muss unter Berücksichtigung von Trans-
missionsverlust und Sonneneinstrahlung optimiert werden. 
Eine sehr gute Wärmedämmung, vor allem auch der Fenster, 
ist Grundvoraussetzung für eine rationelle Energienutzung. 
Die Raumgruppenanordnung soll die Erschliessung bezüg-
lich der Haustechnik berücksichtigen (kurze Wege, gleiches 
Zusammenfassen).

2. Wärmerückgewinnung
Konsequente Nutzung von Abwärme in den Bereichen Lüf-
tung, Sanitär (Duschen) und Badewasser. Dabei ist darauf 
zu achten, dass die WRG-Systeme, wenn immer möglich, 
rekuperativ ausgeführt werden (Wärmetauscher). Erst als 
zweite Stufe soll der Einsatz von Primärenergie (Elektro-
Wärmepumpe) geprüft werden.

3. Regulierung
Raumgruppen müssen regelungstechnisch nach dem effek-
tiven Bedarf versorgt werden (Temperaturen und Betriebs-
zeiten).

4. Wärmeerzeugung
Unter Berücksichtigung von Schritt 1–3 muss der notwen-
dige Wärmeleistungsbedarf ermittelt werden.
Dabei müssen auch interne Lasten beachtet werden. Insbe-
sondere die elektrische Anschlussleistung von 200–500 kW 
in einem Hallenbad steht überwiegend als Wärme-Leistung 
zur Verfügung.
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Die letztlich benötigte Wärmeleistung soll möglichst ökolo-
gisch erzeugt werden (Brennwertnutzung, BHKW, Holzhei-
zung, Sonnenenergie usw.).

Wichtig ist, dass bei dem Energiekonzept alle Verbraucher 
(Wärme und Strom) berücksichtigt werden und somit eine 
Gesamtbetrachtung erfolgen kann. Nur dann ist sicherge-
stellt, dass für das jeweilige Projekt die rationellste Lösung 
gefunden wird.

Wichtige Einzelkomponenten
•	Lüftungsanlagen mit Wärmerückgewinnung
	 Bei den Lüftungsanlagen werden vorwiegend Platten-

wärmetauscher zur Wärmerückgewinnung eingesetzt. 
Diese erreichen eine Rückwärmezahl von 70 bis 80%. 
Plattenwärmetauscher sind auch aus Sicht des Betriebes 
eine ideale Wärmerückgewinnungsanlage, da der War-
tungsaufwand gering ist.

•	Lüftungsanlage Schwimmhalle mit Plattenwärmetau-
scher und Entfeuchtungswärmepumpe

	 Durch den Einbau einer Entfeuchtungswärmepumpe  
ist auch eine Entfeuchtung im Umluftbetrieb möglich. 
Zudem ist ein hoher latenter Wärmerückgewinn mög-
lich. Die Gesamtanlage ist so zu konzipieren, dass mit 
minimalem Gesamtenergieaufwand die Wärmerückge-
winnung und Entfeuchtung durchgeführt wird. Wegen 
der Überschussenergie der Wärmepumpe ist dieses  
System meist nur in Verbindung mit dem Badewasser-
kondensator wirtschaftlich einsetzbar.

•	Brennwertkessel
	 Damit beim Heizöl oder Erdgas auch der obere Heizwert 

(Brennwert) ausgenutzt werden kann, sollen Brennwert-
kessel eingebaut werden. Diese Brennwertkessel sind 
heute Stand der Technik. Auch bei Ölheizkesseln ist das 
Korrosionsproblem aufgrund des Einsatzes von hoch-
wertigen Materialien (Keramik) gelöst. Wichtig ist, dass 
tiefe Rücklauftemperaturen (unter 50 °C) garantiert sind 
und somit eine optimale Abgaskondensation erfolgen 
kann. Holzheizung: Schnitzel oder Pellets.

•	BHKW
	 Der Einsatz eines Blockheizkraftwerkes (BHKW) muss 

sorgfältig geprüft werden. Aufgrund des hohen Wärme- 
und auch hohen Strombedarfs in einem Hallenbad ist 
eine Wirtschaftlichkeit meist gegeben.

•	Duschenabwasser-WRG
	 Eine Duschenabwasser-Wärmerückgewinnung kann  

in einem Hallenbad wirtschaftlich eingebaut werden.  
Es ist jedoch darauf zu achten, dass der Reinigungsauf-
wand für das System minimal gehalten werden kann. 
Die zurückgewonnene Wärme muss unter Beachtung 
der Legionellenproblematik in die Gesamtanlage zurück-
geführt werden.

•	Badewasser-Stetsablauf WRG
	 Das aus dem Becken kontinuierlich abfliessende Wasser 

(Stetsablauf) wird über einen Plattenwärmetauscher 
geführt, in welchem das dem Becken zugeführte Frisch-
wasser auf nahezu Beckenwassertemperatur vorge-
wärmt wird.

•	Spülwasserbecken für Badewasseranlage
	 Damit die Badewasserfilter nicht mit warmem Becken-

wasser gespült werden müssen, wird das entwärmte 
Stetsablauf-Wasser in einem Spülwasserbecken gesam-
melt und für die Filterspülungen verwendet.

Sanierung
Bei einer Sanierung gilt die Aussage betreffend Energiekon-
zept analog zum Neubau.  Folgende Unterschiede müssen 
jedoch beachtet werden:
•	Der Energieverbrauch der letzten Betriebsjahre kann  

aufgrund von Messungen und Berechnungen relativ 
genau auf die einzelnen Verbraucher aufgeteilt werden. 
Daraus können die Einsparpotenziale bzw. der neue 
Verbrauch bestimmt werden (Gebäudehülle, Lüftung, 
Heizung, Duschenwasser, Badewasser usw.).

•	Aufgrund von baulichen Gegebenheiten ergeben  
sich unterschiedliche Investitionskosten für die gleichen 
WRG-Massnahmen verglichen zu einem Neubau.

Bei einer Sanierung müssen also Prioritäten gesetzt werden, 
damit mit den vorhandenen Budgets möglichst grosse Ener-
gieeinsparungen erzielt werden können (diejenigen Mass-
nahmen verwirklichen, die wenig Kosten aber energetisch 
viel bringen).

Beispiele wichtiger Einzelkomponenten:
•	Lüftungsanlagen mit WRG
•	Brennwertkessel
•	Badewasser-Stetsablauf WRG
•	Spülwasserbecken für Badewasseranlage
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Verbrauchsreduktion elektrische Energie
Der Stromverbrauch in neueren Hallenbädern gliedert sich 
etwa wie folgt:
•	Lüftungsanlagen (2-stufige WRG zur Entfeuchtung)
	 	 30–40%
•	Badewasseraufbereitung	 30–40%
•	Heizungspumpen	 3–5%
•	Beleuchtung und div. Verbraucher	 15–25%

Unter Berücksichtigung dieser Aufteilung sind bei Einspa-
rungen entsprechende Schwerpunkte zu setzen.

Badewasseraufbereitung
•	Anlagendimensionierung gemäss SIA 385/1
•	Auslegung der Gesamtanlage auf niedrigen Druckverlust 

(Dimensionierung von Armaturen, Rohrleitungen und 
Wärmetauscher, Optimierung des Vordrucks der Düsen).

•	Keine Drosselung von dauernd laufenden Pumpen,  
sondern Laufräder anpassen.

•	Teilströme nicht durch Drosselung des Gesamtstroms 
sondern mit Teilstrompumpen betreiben.

•	Pumpenleistung auf mehrere Maschinen aufteilen,  
damit bei Teillastbetrieb zurückgeschaltet werden kann 
oder meist besser, Leistungsoptimierung durch stufen-
lose Drehzahlregulierung.

•	Nachtbetrieb mit reduzierter Umwälzleistung. Aus  
hygienischen Gründen ist nach Betriebsende am Abend 
ein Nachlauf zu berücksichtigen, welcher individuell  
ermittelt werden muss.

Abb. 1517.1: Beispiel der Aufteilung des elektrischen Energiever-
brauchs in einem Hallenbad.

Lüftungsanlagen
•	Anlagendimensionierung und Teillastschaltungen ge-

mäss SWKI-Richtlinie Nr. 04-1 «Raumlufttechnische An-
lagen in Hallenbädern».

•	Lüftungsanlagen dem effektiven Bedarf entsprechend be-
treiben (Vermeidung zu hoher, unnötiger Luftmengen).

•	Schwimmhallenlüftung mit drehzahlgesteuerten Ventila-
toren ausrüsten, damit eine optimale Anpassung an  
den Betrieb möglich ist (Volumenströme in Abhängigkeit 
der Feuchteregelung).

•	Entfeuchtungswärmepumpen sollen ebenfalls in mehre-
ren Stufen schaltbar sein, dementsprechend ist dann  
ein Steuerprogramm gekoppelt für Ventilator und  
Wärmepumpe nötig. Es empfiehlt sich diese Stufen-
schaltung messtechnisch im Betrieb zu kontrollieren  
und zu optimieren.

•	Gesamtwirkungsgrad der Ventilatoren inkl. Motor  
und Antrieb im ganzen Anwendungsbereich möglichst 
hoch (vgl. auch SIA 382/1).

•	Während der Nacht kann bei guter Wärmedämmung 
mit erhöhter Feuchte gefahren werden. Dies reduziert 
den Energieaufwand für die Entfeuchtung.

•	Beim Einsatz einer Wärmepumpenentfeuchtung ist  
es ausserdem möglich, in der Nacht die Aussenluft  
abzuschalten und nur mit Umluft zu fahren.

•	Aus bauphysikalischen Gründen ist im Sommer eine  
teilweise Abschaltung der Lüftungsanlagen möglich.
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15.2 Freibäder

Energiegesetzgebung

Vgl. Kapitel 15.1.1 (Hallenbäder)

Kantonale Energiegesetze, Konferenz Kantonaler Energie-
fachstellen, Vollzugshilfe Freiluftbäder

Der Bau neuer und die Sanierung bestehender beheizter 
Freiluftbäder sowie der Ersatz und die wesentliche Ände-
rung der technischen Einrichtungen zu deren Beheizung 
ist nur zulässig, wenn sie ausschliesslich mit erneuerbarer 
Energien oder mit nicht anderweitig nutzbarer Abwärme 
betrieben werden.

Elektrische Wärmepumpen dürfen zur Beheizung von Frei-
luftbädern eingesetzt werden, wenn eine Abdeckung der 
Wasserfläche gegen Wärmeverluste vorhanden ist.

Als Freiluftbäder gelten Wasserbecken mit einem Inhalt von 
mehr als 8 m3.

Folgerung für die Praxis
Sommerfreibäder sind grundsätzlich mit Sonnenenergie 
zu erwärmen, wenn nicht in unmittelbarer Umgebung 
Abwärme zur Verfügung steht. Die Entfernung kann auf-
grund der Investitionen für das Leitungsnetz bis ca. 500 m 
betragen.

Wärmepumpenheizungen mit Beckenabdeckung sind z. B. in 
Gemeinden ohne Hallenbad oder in Sonderfällen möglich.

Überwiegend werden heute, aufgrund der sehr guten Erfah-
rungen, Sonnenheizungen für die Freibäder eingesetzt.

Solarheizung für Freibäder
Bei der Freibadheizung wird bezüglich der Intensität der 
Beheizung unterschieden:
a)	 Durchgehender Heizungsbetrieb (Dauerheizung),  

wie dies bei Beheizung mit fossilen Brennstoffen  
oder Wärmepumpen üblich war und an machen Orten 
heute noch ist.

b)	Angepasste Heizung, welche für den Betrieb eines  
Freibeckens mit Sonnenheizung zu akzeptieren ist  
(Sonnenphilosophie):

	 • �Das Abfallen der Beckentemperatur während 
Schlechtwetterperioden muss akzeptiert werden.

	 • �Das Aufheizen der Becken erfolgt durch die Sonne, 
weshalb meist erst am zweiten Sonnenscheintag  
die optimale Beckentemperatur erreicht wird.  
Das Besucherverhalten entspricht jedoch diesem  
Vorgang, indem meist erst am zweiten Tag mit  
grösseren Besucherzahlen zu rechnen ist.

	 • �Es soll keine Nachheizung mit anderen Systemen 
während Kaltwetterperioden durchgeführt werden.

	 • �Wird in dieser Art ein Freibad betrieben, so werden 
mit Sicherheit 90–95% der Besucher, welche  
an Schönwettertagen kommen, eine ausreichende 
Beckentemperatur vorfinden.

Die angepasste Heizungsmethode führt natürlich auch 
bei fossilen Brennstoffen zu massiven Verbrauchsminde-
rungen!

Einflussfaktoren auf die Wärmebilanz  
eines Freibeckens
Folgende, teilweise optimierbaren Einflussfaktoren sind zu 
berücksichtigen:
•	Beckentemperatur
•	Lufttemperatur
•	Luftfeuchtigkeit
•	Windgeschwindigkeit am Becken
•	Frischwasserzusatz
•	Globalstrahlung auf das Becken
•	Beckenfarbe
•	Beckenabdeckung
•	Leitfähigkeit des Bodens
•	Grundwasserstand und Fliessgeschwindigkeit
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Die sich aus dieser Bilanz einstellende Beckentemperatur 
erreicht nur an wenigen Tagen die gewünschte Temperatur 
von 23 °C, optimale Temperaturen von 24 bis 25 °C werden 
ohne Sonnenabsorber nie erreicht.

Empfehlungen für sonnenbeheizte Freibäder  
•	gute Besonnung über den ganzen Tag sicherstellen.
•	in exponierten Lagen, Windschutz durch Bauten, Erdbe-

wegungen oder Bepflanzung (diese beiden, vorstehen-
den Faktoren sind natürlich auch für das Wohlbefinden 
der Badegäste wichtig).

•	Wärmerückgewinnung aus Becken-Stetsablauf zur  
Erwärmung des stetigen Frischwasserzusatzes.

•	Bei Neubauten: Verluste in den Boden minimieren 
(Grundwasser)

•	Evtl. Einbau einer Beckenabdeckung, welche die starke 
Abkühlung in klaren Nächten und bei windiger Witte-
rung stark reduziert.

•	Zusatzheizung mit Sonnenabsorber, welche jedoch für 
die Montage Dachflächen erfordern.

Abb. 1524.1: Gewinne und Verluste eines Freibeckens ohne Zusatzheizung

    

Die Sonnenabsorber-Fläche in öffentlichen Freibädern be-
trägt, je nach örtlicher Situation, 40–60% der Beckenwas-
serfläche.

Die technischen Informationen zur Solarheizung werden in 
Kap. 14.2.3 Technik erläutert.

Bezüglich Verbrauchsreduktion elektrischer Energie gelten 
im Freibad auch die Hinweise zur Wasseraufbereitung in 
Kap. 15.1.7.
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